
Wenn  der  Bürgermeister  das
Lokalblatt lobt
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Ach, es ist ein gar schönes Ding um die Wächterrolle der
Presse, zumal im lokalen Bereich, wo die Redakteure ganz nah
am Geschehen und an den Akteuren sind – manchmal allerdings
auch allzu nah.

Oder  umgekehrt.  Da  kann  es  mitunter  vorkommen,  dass  der
Bürgermeister  eines  Ortes  sich  allzu  sehr  der  Zeitung
anbequemt.  Beispiel  Schwerte,  Beispiel  heutige  Lokalausgabe
der Ruhr Nachrichten. Da prangt auf Seite eins oben links die
Kolumne „Guten Morgen“ mit dem halbspaltig abgebildeten Kopf
des Bürgermeisters Heinrich Böckelühr (von Scherzbolden auch
schon mal „Hein Böck“ genannt). Er selbst kommt hier zu Wort.
Aha! Da muss es sich doch vermutlich um eine gewichtige Frage
des Gemeinwohls handeln.

Was also hat das Stadtoberhaupt mitzuteilen? Dies hier: „Ich
freue  mich  sehr  auf  die  große  Radrallye  XXL  der  Ruhr
Nachrichten…“ Fast ganz Schwerte werde auf den Beinen sein, um
daran teilzunehmen. Über gedrechselte Formulierungen wie „Ganz
besonders toll finde ich“ und „Ich finde es einfach super“
hangelt  sich  CDU-Mann  Böckelühr  bis  zum  hymnischen
Schlusssatz,  der  da  lautet:  „Danke,  Ruhr  Nachrichten,  für
diese Idee!“

Heftiger kann man das blaue PR-Fähnchen kaum schwenken. Mal
schauen, wie das derart gepriesene Blatt in nächster Zeit mit
Böckelührs politischen Entscheidungen umgeht.
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Potsdamer  Provinzposse:  SAP-
Gründer  Hasso  Plattner  als
Mäzen einer DDR-Kunstsammlung
geschrieben von Frank Dietschreit | 1. September 2012
Am  Neuen  Markt  in  Potsdam  ist  preußische  Geschichte
allgegenwärtig. In Rufweite liegt Schinkels Nikolaikirche und
der Marstall, der heute ein Filmmuseum beherbergt. Der Blick
schweift  von  hier  aus  zum  Wiederaufbau  des  im  Krieg  arg
mitgenommenen und von den Baubrigaden der DDR abgerissenen
Hohenzollernschlosses. In zwei Jahren soll im rekonstruierten
Preußenschloss der brandenburgische Landtag einziehen.

Ob  bis  dahin  für  die  sich  derzeit  in  Potsdam  abspielende
kultur- und kunstpolitische Provinzposse, die viel über die
nach wie vor offenen Wunden der deutschen Vereinigung und die
antikapitalistischen  Vorurteile  in  den  Neuen  Bundesländern
erzählt,  eine  vernünftige  Lösung  gefunden  wird,  bleibt
abzuwarten.  Eine  kleine  Ausstellung  mit  gerade  einmal  28
Bildern,  die  jetzt  im  Haus  der  Brandenburgisch-Preußischen
Geschichte am Neuen Markt präsentiert wird, könnte behilflich
sein,  die  Gemüter  etwas  zu  beruhigen.  Im  ehemaligen
Kutschstall, wo gerade unter dem Titel „Kunst & Kartoffel“
eine Ausstellung zu Friedrich dem Großen und die preußische
„Tartuffoli“ läuft, wurde der Konferenz- zum provisorischen
Ausstellungsraum umfunktioniert, um „Einblick und Ausblick“ zu
geben auf die Werke aus der Sammlung von Hasso Plattner.
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Werner Tübke: "Der Narr und
das  Mädchen",  Öl  auf
Leinwand,  1993/94  (Foto:
Galerie  Schwind/Haus  der
Brandenburgisch-Preußischen
Geschichte)

In der viel zu eng und unübersichtlich gehängten Bilderschau
sind  vor  allem  Werke  des  realsozialistischen
Spätexpressionismus  zu  sehen,  grelle  Farbballungen  von
Bernhard  Heisig,  naive  Romanzen  und  Idyllen  von  Wolfgang
Mattheuer, auch Plakatives von Willi Sitte, Altmeisterliches
von Werner Tübke, Mythologisches von Arno Rink, also Bilder
von Künstlern, die der „Leipziger Schule“ angehören und zu
Repräsentanten der DDR-Kunst wurden. Dazwischen geschmuggelt
ist  aber  auch  ein  erst  2004  gemaltes  abstraktes  Bild  von
Gerhard Richter, der einst von Dresden nach Düsseldorf floh
und heute der bedeutendste zeitgenössische deutsche Künstler
ist. Und was ein Bild von dem in Velbert am Rhein geborenen
Klaus Fussmann in einer Sammlung zu suchen hat, die sich dem
Ziel verschrieben hat, die Kunst der DDR zu dokumentieren,
bleibt genauso ein Rätsel wie die Tatsache, dass viele der
gezeigten Werke vielleicht noch den Geist des untergegangenen
Sozialismus atmen, aber tatsächlich von Heisig, Sitte, Tübke
und Co. erst nach der Wende geschaffen wurden. Wie kann es nur
sein,  fragt  sich  der  aus  dem  nahen  Berlin  angereiste

http://www.revierpassagen.de/11315/potsdamer-provinzposse-sap-grunder-hasso-plattner-als-mazen-einer-ddr-kunstsammlung/20120820_1742/tuebke_der-narr-und-das-maedchen_1982_pr


Betrachter, dass diese eher stille und gut gemeinte, aber
künstlerisch  noch  unausgereifte  Sammlung  von  ziemlich
konventionellen Bildern einen solch lauten Streit hervorrufen
kann?

Arno  Rink:  "Lots
Töchter",  Öl  auf
Leinwand,  2007  (Foto:
Galerie Schwind / Haus
der  Brandenburgisch-
Preußischen
Geschichte)

Der 1944 in Berlin geborene Unternehmer Hasso Plattner wurde
mit  seiner  in  Walldorf  beheimateten  Software-Schmiede  SAP
nicht nur zum reichen Mann, sondern auch zum Stiftungsgründer
und Mäzen. Der Universität Potsdam hat er ein Institut für
Software-Systemtechnik  finanziert,  für  den  Wiederaufbau  des
Potsdamer  Schlosses  mehrere  Millionen  Euro  locker  gemacht.
Jetzt wollte Plattner der Stadt nicht nur seine noch im Aufbau
befindliche Kunst-Sammlung schenken, sondern auch noch gleich
den Neubau des dazu gehörigen Museums bezahlen. In Absprache
mit  Potsdams  Oberbürgermeister  Jann  Jakobs  (SPD)  wollte
Plattner  das  Museum  dort  errichten,  wo  seit  einigen
Jahrzehnten  ein  17-stöckiger  DDR-Plattenbau  steht  und  das
historische Ambiente Potsdams verhöhnt. Das architektonische
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Monster war früher ein „Interhotel“, in dem Gäste aus dem
Westen überwacht und abgehört wurden. Doch Plattners Plan, den
amerikanischen  Investoren  das  heutige  Hotel  „Mercure“
abzukaufen und es auf eigene Kosten abreißen zu lassen, rief
unerwarteten  Widerstand  hervor.  Die  in  Brandenburg  stark
vertretene  „Linke“  versammelte  DDR-Nostalgiker  um  sich  und
machte mit Protestaktionen und Unterschriftenlisten mobil. Auf
einer Gegendemonstration – unter dem Motto: „Plattner statt
Platte“  –  versicherten  Prominente  wie  TV-Moderator  Günther
Jauch, Schauspielerin Nadja Uhl und Modeschöpfer Wolfgang Joop
dem  von  der  „Linken“  als  „Kolonisator“  und  „Kapitalist“
verunglimpften Sponsor ihre Sympathie. Doch es nützte nichts.
Plattner zog sein Angebot öffentlichen Mäzenatentums zurück
und  verkündete  gleichzeitig,  er  werde  auf  seinem
Privatgrundstück  am  Potsdamer  Jungfernsee  eine  kleine
Kunsthalle bauen und dort allen Interessierten seine Sammlung
zugänglich machen.

Erich  Kissing:  "Claudia",
Tempera  und  Öl  auf
Hartfaser,  1993/94  (Foto:
Galerie Schwind / Haus der
Brandenburgisch-Preußischen
Geschichte)

Abgesehen davon, dass der Streit um Plattners Mäzenatentum ein
peinliches  Licht  auf  Potsdam  wirft,  beantwortet  auch  die
Ausstellung  „Einblick  und  Ausblick“  (bei  deren  Vernissage
Plattner demonstrativ fern blieb) nicht, welche Motive und
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Ziele die Sammlung zur DDR-Kunst eigentlich verfolgt. Wird sie
auch Nonkonformisten wie Gerhard Altenbourg und Kunstrebellen
wie  Cornelia  Schleime  berücksichtigen?  Und  neben  Gerhard
Richter gibt es auch noch „Republikflüchtlinge“ wie A. R.
Penck und Georg Baselitz. Fragen über Fragen.

Ausstellungsort: Kutschstall
am  Neuen  Markt  in  Potsdam
(Foto:  Hagen  Immel  /  Haus
der  Brandenburgisch-
Preußischen  Geschichte)

Infos:

+ Hasso Plattner wird am 21.1.1944 in Berlin geboren.

+ Zusammen mit Dietmar Hopp und anderen gründet Plattner 1972
das Software-Unternehmen SAP.

+  Seit  dem  Rückzug  aus  dem  Tagesgeschäft  engagiert  sich
Plattner als Kunstmäzen und Wissenschaftsförderer.

+ 1998 gründet er das Hasso-Plattner-Institut für Software-
Systemtechnik in Potsdam.

+ „Einblick und Ausblick – Werke aus der Sammlung Prof. Dr.
Hasso  Plattner“,  bis  16.  September  im  Haus  der
Brandenburgisch-Preußischen  Geschichte,  Am  Neuen  Markt  9,
Potsdam (Di-Do 10-17 Uhr, Fr 10-19 Uhr, Sa-So 10-18 Uhr).
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Eine Marotte im Buchdesign
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Bei Durchsicht der neuen Buchkataloge (Herbstprogramme 2012)
ist mir eine Eigenart des Schriftdesigns aufgefallen.

Ich weiß nicht, ob das Kind in der Fachwelt einen Namen hat.
Jedenfalls  haben  sich  etliche  Umschlaggestalter
stillschweigend  darauf  geeinigt,  Titelzeilen  in  mehr  oder
weniger willkürlich abgehackter Schreibweise zu präsentieren.
Die  einzelnen  Buchstaben  werden  dabei  gleichsam  zu
Hauptdarstellern, bildliche Elemente rücken in den Hintergrund
oder fehlen ganz.

Da ich das Copyright an den aktuellen Entwürfen keineswegs
verletzen möchte, stelle ich hier keine Originalcover ein,
sondern habe zwei denkbar gewichtige Titel der Weltliteratur
handschriftlich  portioniert  und  das  Ergebnis  abgelichtet.
Voilà!

Schriftdesign  (Hihi)  und
Foto:  Bernd  Berke

Natürlich sind die wirklichen Buchumschläge typographisch und
auch  sonst  ungleich  gewiefter  gestaltet,  es  gibt  gar
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vereinzelt  veritable  „Hingucker“.  Das  Prinzip  bleibt  aber
erhalten. Die Resultate sehen en masse mächtig gewollt aus,
sie  riechen  sehr  nach  kurzlebigem  Trend.  Der  kleine
Überraschungseffekt verbraucht sich rasch; erst recht, wenn er
dermaßen in Serie geht. In der nächsten Saison wird man das
schon nicht mehr ernsthaft aufgreifen können.

Solange es aber noch währt, könnte man daran noch schnell ein
paar  Fragen  knüpfen.  Hat  das  etwas  mit  einst  modischer,
inzwischen  aber  etwas  abgestandener  Dekonstruktion  zu
schaffen? Oder wird gegen den Hang zur leichtgängigen Lektüre
Einspruch erhoben? Fast überall sonst wird einem Lesestoff
möglichst  mundgerecht  und  übersichtlich  dargeboten,  selbst
Romane  werden  mit  Kurzkapiteln  und  zahllosen
Zwischenüberschriften  häufig  häppchenweise  verabreicht.

In  diesem  Umfeld  bedeuten  die  zerhackten  Titelzeilen
vielleicht: Halt! Hier müsst ihr euch Mühe geben, hier gibt es
keine schnellfertigen Verbrauchstexte, sondern wahre, lohnende
Literatur,  deren  Sinn-  oder  Unsinnsgehalt  man  langsam
umkreisen muss. Ach, wenn es tatsächlich so wäre, dann wollten
wir ein paar Design-Marotten wohl gern ertragen.

Wenn Bäume Zähne zeigen
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Mag  sein,  dass  es  das  irgendwo  schon  seit  1966  gibt.
Wahrscheinlich machen sie das im hippen Berlin schon seit zwei
Jahrzehnten und in Hamburg seit 15 Jahren. Einige Stadtgänger
werden’s  vielleicht  genauer  wissen.  Mir  ist  das  Phänomen
jedenfalls neu.

Ich rede von Bäumen mit Gebiss. Jawohl. Richtig gelesen.
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Ein  wahrscheinlich  humoriger,  gewiss  jedoch  handwerklich
begabter Jemand hat bei uns im Dortmunder Innenstadtviertel
über  Nacht  einige  Bäume  mit  Zahnreihen  versehen,  welche
wiederum  in  einem  Gipsbett  stecken.  Falls  es  sich
materialtechnisch anders verhält, bitte ich als dentistischer
Laie um Nachsicht.

Es sieht irgendwie „echt“ aus. Ganz so, als feixe einen der
Baum an. Eine angedeutete Lippenpartie hat er ja auch noch.
Vielleicht kommen demnächst noch Glasaugen hinzu.

"Mein  Freund,  der  Baum"
trägt  jetzt  Gebiss.  (Foto:
Bernd Berke)

Sollte etwa der Zahnarzt, der gleich um die Ecke bohrt und
schleift, hier heimlich Hand angelegt haben? Bestimmt nicht.
Oder sehen wir die Resultate einer nächtlichen, sich post-
anarchistisch  wähnenden  Praxis  nach  Art  der  herzigen
Spaßguerilla?  Manche  legen  hurtig  Pflanzenbeete  an,  andere
stricken Schals für Zweige und Äste, hier werden Bäume halt
zum Grinsen oder Lächeln gebracht.

Fragt sich allerdings, ob Bäume im Normalzustand dem Urheber
nicht mehr ausreichen, weil er sich vom Gewachsenen entfremdet
hat. Und grünlich behauchte Bürger mögen bang vermuten, dass
die Vergipsung dem Baum schade. Dann wäre es sogar Frevel und
man müsste mahnend die Stimme erheben.
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Absurditäten  des  Alltags:
Alpträume in Rosé
geschrieben von Nadine Albach | 1. September 2012
Was geschieht eigentlich mit Frauen in der Nacht? Während es
bei Männern die Legende des Werwolfs gibt und damit das Bild
des haarigen, hungrigen, gewalttätigen Biestes (was natürlich
auf  der  Klischeepunkteskala  auch  nicht  besser  wegkommt),

scheinen sich Frauen des Nachts in pinkfarbene
Gefälligkeitskindchen zu verwandeln.

Das ist zumindest der Eindruck, der sich mir aufgedrängt hat,
als ich jüngst nach einem Nachthemd oder irgendeiner für die
Nacht  geeigneten  Bekleidung  suchte:  Pink,  hellrosa   oder
babyblau  waren  die  scheußlichen,  dominierenden  Farben  der
Textilien,  auf  denen  sich  außerdem  wahlweise  „süße“
Comictierchen  (Bären,  Hunde,  Katzen)  oder  kecke  Sprüche
räkelten. Das tut mir nicht nur in den Augen weh. Das greift
tatsächlich auch mein Selbstbild als Frau an.

Unterstellt  die  Nachtwäsche  produzierende  Industrie  in
Verkennung  der  eigentlichen  Realität  nur,  was  Frau  sich
wünscht? Oder gibt es tatsächlich (haha) eine dunkle Mehrheit,
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die sich in den unbeobachteten Stunden des Schlafes in einen
Zustand  der  prinzessinnenhaften  Kindheit  träumt,  die  sich
sanft,  anschmiegsam,  puschelig  und  rosawolkig  präsentieren
will? Da sträuben sich mir alle Nackenhaare.

Gut, ich weiß aus Gesprächen mit Freundinnen, dass die die
Suche nach würdiger Wäsche längst aufgegeben und sich in die
„Ich trage einfach die alten Shirts von meinem Liebsten“-
Haltung  geflüchtet  haben.  Das  aber  kann  doch  neben  dem
unbekleideten Schlafen nicht ernsthaft die einzige Alternative
zu dieser „textilen Diskriminierung“ sein.

Liebe Nachtwäsche-Industrie – könnt auch Ihr einmal in der
Gegenwart ankommen? Und sei es nur, damit ich nicht, beim
Anblick  meines  eigenen  Nachthemdes,  von  Alpträumen  geplagt
werde, in denen Snoopy & Co. versuchen, mich mit rosafarbenen
Wattebäuschen zu ersticken.

Niederlage etc.
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Ich muss mir doch noch mal kurz Luft machen, nachdem dieses
unselige Spiel Italien – Deutschland halbwegs verdaut ist. Wie
Rilke schon schrieb: „Wer spricht von Siegen? Überstehn ist
alles.“

Nein, kein Wort hier zu Löws Aufstellung und „Taktik“. War da
was?

Statt dessen dies:

a)  Geradezu  bestürzend  überflüssig  finde  ich  wohlmeinende
Ratschläge  von  Hobbypädagogen,  die  einem  nun  beibringen
möchten, wie man mit einer solchen Niederlage umgehen soll.
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Ach du jemine! Sie wollen, dass man etwas fürs Leben davon
hat. Sie haben einen säuselnden Tonfall. Sie blüüüüühn im
Glanze ihrer Weisheit. Meinetwegen können wir das auch noch
mal singen.

b) Ein weiteres Deutungsmuster elend bemühter Geister besagt,
dass durch die deutsche Niederlage eine neuerliches Aufkeimen
unguter nationalistischer Tendenzen mit knapper Not verhindert
worden sei. Anderfalls wäre womöglich noch mehr geflaggt und
gewimpelt worden. Man denke nur! (Anmerkung: Auch mir geht die
Sommermärchen-Seligkeit mitunter gehörig auf die Nerven – und
besoffen grölende Horden sowieso). Merke: Mit einem solchen
Spiel hat sich außer der Endspielteilnahme rein gar nichts
erledigt.

Partyzelt  leer,  Fahne
erschlafft  (Foto:  Bernd
Berke)

c) Laue Beschwichtigungssprüche vom Kaliber „Der Bessere möge
gewinnen“ haben mich seit jeher nicht beruhigt, sondern eher
auf die Palme gebracht. Natürlich ist ein schönes Spiel besser
als ein schlechtes, wer hätte das gedacht. Aber ich möchte
doch mein Herz an etwas hängen, parteilich sein (selbst wenn
Benin  gegen  Grönland  spielen  sollte)  und  mich  königlich
aufregen  dürfen,  wenn  die  blöde  Realität  den  Präferenzen
zuwider läuft. Mal ganz abgesehen von einem Phänomen wie der
affektgeladenen  Affinität  zu  Borussia  Dortmund,  die  aus
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Kindertagen herrührt und somit tief sitzt.

d)  Wenn  ich  mich  gleichsam  interesselos  an  figürliche
Schönheit halten wollte, so könnte ich mich an Dressurreiten
oder  Sychronschwimmen  ergötzen.  Oder  ich  gäbe  mich
schrankenlos  dem  Hallenhalma  hin.

e) Außerdem gibt es ja noch all die schönen Künste.

f)  Was  ich  noch  zu  sagen  hätte:  Einen  Countdown  vor  dem
Anstoß, wie bei der EM Usus, muss man wahrlich nicht haben.
Zahl und Umfang der Spieler-Tätowierungen haben signifikant
zugenommen,  es  war  nicht  zuletzt  ein  Tattoo-Turnier.  Das
Fußballblüten-Logo  vor  und  nach  den  Zeitlupen  war  eine
ständige  Zumutung.  Und  die  Kommentare  im  Fernsehen?  Frage
niemand!

g) Schon jetzt erfasst einen Ach und Weh, wenn man daran
denkt, zu welchen Uhrzeiten die WM-Spiele 2014 aus Brasilien
übertragen werden…

h) Und damit gut.

Denkwürdige  Vokabeln  (8):
„Rauchwaren“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 1. September 2012
Nachdem die nette Ministerin Barbara Steffens im rot-grünen
Landeskabinett NRW als erste Großtat der frisch installierten
Regierung  auserkoren  hat,  das  Gesetz  zum  Schutze  der
Nichtraucher auf eine Klingenschärfe von Ao-Gami Stahl (67
Rockwell)  zu  bringen,  bedienen  sich  Kommentatoren  und
Chronisten immer häufiger eines Begriffes, der mir, in diesem
Sinnzusammenhang benutzt, die Fußnägel hochkrempelt – aber ich
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bin  ja  schon  im  methusalemischen  Alter,  was  die  Nutzung
sprachlichen  Handwerkszeugs  angeht.  Stets  formulieren  die
Damen und Herren, dass „Rauchwaren“ und deren Hersteller sowie
die  ultimative  Freiheit  der  Konsumenten  im  Allgemeinen
bekämpft würden oder – falls die Kommentatoren und Chronisten
hartleibige Nichtraucher sein sollten – die „Rauchwaren“ und
deren Hersteller zwar bekämpft, die Konsumenten aber vor sich
selbst geschützt und die unfreiwilligen Mitraucher vor den
Konsumenten. Wow!

Nun  sind  aber  Rauchwaren  ursprünglich  mal  nicht  etwa
blaudünstige Genussmittel zur intensiven Inhalation gewesen,
sondern  Produkte  des  Kürschnerhandwerkes,  das  sich
vorzugsweise  wohlhabende  Damen  nicht  nur  zu  Winterzeiten
überwarfen, damit sie teuer und gut angezogen nicht frieren
mussten. Will sagen, das waren Pelzklamotten, die ins Café
ausgeführt wurden, damit frau beim Nippen am Tee hinlänglich
bewundert wurde und anschließend, wenn sie sich denn ins vor
der Türe geparkte Cabrio schwang, die männlichen Passanten in
Augenstarre  versetzten.  Mit  Tabak  hatten  diese  Rauchwaren
nichts zu tun, das „Rauch“ stammte eher von „rau“ und stand
für zottelig und so.

Ikone  des  Rauchens:
Humphrey-Bogart-Figur  aus
dem  Nippesschrank.  (Foto:
Bernd Berke)

Nun, das ist längst vergessen, heute nehmen die Sprachbildner
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diese Vokabel für Qualm und Tabak, was mich zwar immer noch
stört, aber keinen außer mir interessiert. Allerdings stieß
ich beim betroffenen Grübeln über einen neuerlichen Verlust
aus dem gescheiten Vokabular auf eine Tatsache, die mir als
trockengelegtem Kettenraucher positiv auffiel. 1948, als meine
Mutter den allgemeinen Trümmerhaufen in ihrer Umgebung mit mir
als neuen Nachkriegs-Schreihals beglückte, gründete sich auch
der  Verband  der  Cigarettenindustrie  (VdC),  der  sein
unerschrockenes Wirken bis 2007 durchhielt und tapfer dafür
sorgte,  dass  Wissenschaftler  Geld  verdienten,  damit  sie
Gutachten verfassten, die der Verband wiederum dazu nutzte,
dass  die  Bonner  oder  später  Berliner  Politik  die  am
Verbraucher orientierten richtigen Entscheidungen trafen. Und
bisweilen  schrieb  der  Verband  auch  mal  Gesetze  für  die
Regierung, damit sie nicht auf die verbraucherunfreundliche
Idee kam, die Tabaksteuer zu schnell und zu hoch zu erhöhen,
was die Regierung dann auch im Sinne der Arbeitserleichterung
für  die  beteiligten  Ministerien  1:1  in  Steuerrealität
umwandelte.

Nun, zunächst verschied mit 51 Jahren der Marlboro-Cowboy,
dann verabschiedete sich Philip Morris aus dem Lobby-Kader,
2007  löste  sich  der  Verband  dann  vollends  auf  und  2008
leisteten sich die verbliebenen Reste eine grüne Sprecherin
mit  Namen  Marianne  Tritz,  die  wohlbestallt  vollmundigen
Verbraucherschutz rund um sich herum posaunte, denn an nichts
anderes denken sie ja, die Kippendreher der Nation. Vielleicht
kann sich die Gorleben-Bekämpferin Marianne Tritz ja nun auch
„Rauchwaren“ zulegen und zu Winterszeiten vom Frost verschont
bleiben, oder ihr Cabrio vor dem Café parken, wie sie am Tee
zu nippen pflegt.

Marianne Tritz raucht nach eigenen Angaben nicht mehr – nach
ebenso  eigenen  Angaben  lebte  sie  insgesamt  zu  ungesund,
Barbara Steffens raucht auch schon lange nicht mehr, daher
ihre ultimative Konsequenz, ich auch nicht, bin dafür aber
völlig inkonsequent und so elend tolerant und ich bedauere



immer  noch,  dass  inzwischen  diese  schöne  alte  Vokabel
„Rauchwaren“  zu  blauem  Dunst  verkommt.

Hemden  ohne  Taschen  –  eine
Verlustmeldung
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Wo  sind  bloß  die  Brusttaschen  geblieben?  Welche  textile
Verschwörung ist da im Gange?

Gestern in drei Geschäften gewesen, um 1 bis 2 Oberhemden zu
erwerben. Gestaunt. Geärgert. Nichts gekauft. Alle Hersteller
scheinen sich – gleichsam über Nacht – darauf geeinigt zu
haben, keine Brusttaschen mehr aufzunähen. Eine Verkäuferin
begründet das mit dem schlanken Schnitt, der jetzt en vogue
sei. Unsinnige Mode. Doch auch die Marke, die seit jeher für
den umfänglicheren Herrn schneidert, lässt die Taschen weg.
Also ist das mit dem engen Schnitt wohl nur eine Ausrede.

Es ist wie damals in den blöden 80er Jahren, als allüberall
Bundhosen  aufkamen  –  mit  wahrhaft  elefantigen  Silhouetten.
Wenn man engere Röhrenform haben wollte, schaute man in die
(nicht mehr vorhandene) … Genau!
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Altmodische  Verwendung?
Sei's  drum!  (Foto:  Bernd
Berke)

Wozu ich Brusttaschen brauche? Welch eine Frage. Ich will da
gelegentlich Notizzettel hineinstecken. Oder einen Stift. Eine
Brille.  Drei  oder  mehr  Gummibärchen.  Früher  hatte  die
Zigarettenschachtel  dort  ihren  angestammten  Platz  –  nebst
Feuerzeug. Egal. Das geht die Hersteller oder sonstwen einen
Kehricht an. Ich brauche solch eine Tasche als beruhigende
Verstau-Reserve,  weil  ja  nicht  alles  in  die  Hosentaschen
passt. So aber fingere ich ins Leere.

Man  hat  plötzlich  keine  Wahl  mehr.  Ganz  so,  als  wäre
realsozialistischer Mangel ausgebrochen. Oder bräsige Service-
Verweigerung. „Haben wir nicht, kriegen wir auch nicht mehr
rein.“

Hätte ich in der Branche was zu sagen, würde ich jetzt diese
Nische  bedienen.  Sinngemäß:  „Nur  bei  uns:  extragroße
Brusttaschen!“  Gut,  am  Slogan  kann  man  noch  feilen.
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Den  Unmut  erst  am  Schluss
bekunden – Benimm-Experte Uwe
Fenner  über  richtiges
Verhalten  in  Oper,  Theater
und Konzert
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Dortmund. Einen „Knigge“ für Theater und Oper – gibt es das
überhaupt  noch?  Oder  darf  man  sich  heutzutage  in  allen
Bühnenhäusern ganz leger betragen? Nicht schrankenlos, sagt
der Benimm-Experte Uwe Fenner (65), mit dem die WR gesprochen
hat. Wir protokollieren seine Ratschläge:

Wie sieht die „Kleiderordnung“ für die Oper aus?

Fenner unterscheidet nach Ort und Anlass. In der Münchner
Staatsoper beispielsweise, „wo 90 Prozent der Männer Smoking
tragen“, solle man sich möglichst anpassen. „Ein dunkler Anzug
mit Krawatte ist das Mindeste.“ In anderen Opernhäusern, etwa
in Berlin, seien die Sitten nicht ganz so streng. Doch auch
hier sei ein Anzug ratsam. Faustregel: „Der wahre Gentleman
bewegt sich immer etwas oberhalb des Durchschnitts – aber auch
nicht zu sehr.“ Gleiches gelte für die Dame von Welt.

Und was darf man im Sprechtheater anziehen?

Hier sind die Stil-Maßstäbe sehr viel lockerer. Das Publikum
ist meist jünger als in der Oper, Jeans können statthaft sein.
Aber: „Der Banker in mittleren Jahren, der abends ins Theater
geht, sollte dort den Anzug beibehalten – gelegentlich auch
einmal ohne Krawatte.“

Was ist von tiefen Dekolletés zu halten?
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Besonders in der großen Oper sind derlei Einblicke laut Fenner
„durchaus in Ordnung“. Die Grenze liege dort, wo es schamlos
und obszön werde. Angela Merkels seinerzeit viel beredeter
tiefer Ausschnitt in der Oper von Oslo sei durchaus schicklich
gewesen.

Wie verhält es sich mit der Parfümierung?

Die Dame, so Fenner, dürfe getrost mehr auflegen, der Herr
solle dezent vorgehen.

Wie pünktlich sollte man zur Vorstellung erscheinen?

Nicht zu früh im Zuschauerraum sein, sonst muss man nachher
ständig  für  die  Anderen  aufstehen  –  und  das  könnte  denen
womöglich  peinlich  sein.  Fenner:  „Das  ist  überhaupt  eine
Grundregel:  Man  sollte  anderen  Menschen  Peinlichkeiten
ersparen.“ Erst recht aber soll man nicht zu spät kommen.
Falls man einen Platz in der Mitte hat, müssen dann viele
Leute aufstehen. Allgemein gilt: Wer durch eine weitgehend
besetzte Zuschauerreihe geht, soll seinen Mitmenschen dabei
das Gesicht zuwenden. Anders herum betrachtet: „Den Po zur
Bühne.“

Und wenn die Vorstellung schon begonnen hat?

Wer  erst  eintrifft,  wenn  die  Aufführung  läuft,  sollte
möglichst bis zur ersten Pause im Foyer warten oder (wenn die
Logenschließer es zulassen) allenfalls den Zuschauerraum leise
betreten und an der Seite stehen bleiben – sich aber nicht
durch die Reihe quälen.

Wie sieht’s mit Speisen und Getränken aus?

Grundsätzlich nicht im Zuschauerraum. Zum Essen und Trinken
sind die Pausen vorgesehen. Auch Kaugummi sei tabu. Erlaubt
und manchmal sogar wünschenswert: Hustenbonbons.

Was ist vom Tuscheln in der Vorstellung zu halten?



Gar nichts. Fenner: „Meine Meinungen und Mitteilungen sollte
ich bis zur Pause für mich behalten.“ Und wenn man Bekannte
hinten in Reihe 18 grüßen will? Nur vor der Vorstellung: Nicht
rufen,  sondern  winken  –  und  mit  Handzeichen  zur  Pause
verabreden.

Sind Beifall oder Buhrufe auf offener Szene erlaubt?

Im klassischen Konzert gar nicht. Da sollte man warten, bis
das Stück vorüber ist. Also: Nicht zwischen zwei Sätzen einer
Sinfonie jubeln! Anders in der Oper: Dort ist es üblich, nach
einer  bravourösen  Arie  Beifall  zu  spenden.  Etwaigen  Unmut
sollte man immer erst nach Schluss der Aufführung äußern. Wenn
der Vorhang gefallen ist, darf auch gebuht werden. Fenners
extremste Erfahrung: „Einmal hat im Theater eine ältere Dame
neben mir gesessen, die hatte eine Trillerpfeife dabei – und
hat sie benutzt.“

Wann darf man das Theater verlassen?

Nicht  bevor  der  letzte  Beifall  verklungen  ist,  meint  Uwe
Fenner. Es sei eine Unart, sich vorzeitig durch die Reihen
hinauszuzwängen, um rasch die Garderobe oder den Parkplatz zu
erreichen.

Wie geht man im Theater mit Handys um?

Überhaupt  nicht!  Unbedingt  ausschalten!  „Kluge  Intendanten
blenden vor der Aufführung ein Dia oder eine Durchsage ein,
damit niemand das Abschalten vergisst.“

________________________________________________

ZUR PERSON

Stil-Fachmann in Dortmund aufgewachsen

Der Benimm-Experte Uwe Fenner wurde 1943 in Waren/Müritz
(Mecklenburg) geboren.
Er ist Mitinhaber einer Firma für Karriereberatung in



Potsdam, die sich u. a. auch mit Stil- und Benimmfragen
befasst.
Fenner ist in Dortmund aufgewachsen und hat hier sein
Abitur gemacht. In München, Bochum und Münster studierte
er Jura. Zeitweise war er später als Personalberater in
Dortmund tätig.
Internet: www.institut-fuer-stil-und-etikette.de

Als die Radios noch Gesichter
hatten – Im beschaulichen Bad
Laasphe  hat  Hans  Necker
Deutschlands  größte
Gerätesammlung aufgebaut
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Bad Laasphe. „Schreiben Sie nicht so viel über mich, es geht
um die Sache“, bittet Hans Necker. Ganz sachlich also: Der 61-
Jährige  hat  praktisch  im  Alleingang  am  südlichen  Rande
Westfalens das größte deutsche Radiomuseum eingerichtet.

Kaum  zu  glauben:  Ungefähr  3500  verschiedene  Röhren-Geräte
verwahrt Necker heute – überwiegend aus der Vorkriegszeit und
aus den 50er Jahren. Die Sammlung wäre jeder Metropole würdig.
Für manche ist es pure Nostalgie, andere berauschen sich eher
an der Technik.

Neckers Passion begann in seiner Düsseldorfer Kindheit. Wegen
einer Sehschwäche verbrachte er fast jede freie Minute vor dem
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Hörfunkgerät. 1952 bekam er zur Einschulung von einer Tante
sein  erstes  eigenes  Radio  –  einen  prachtvollen  belgischen
Empfänger, Baujahr 1938.

Grundstock aus dem Sperrmüll der 60er Jahre

Ein großer Grundstock seiner jetzigen Sammlung stammt aus dem
Sperrmüll der 60er Jahre. Hans Necker: „Damals wollten die
Leute alles Alte wegwerfen.“ Hinzu kamen eine umfangreiche
Schenkung  und  etliche  Gelegenheiten  bei  Sammlertreffs  der
„Radioten“, wie Necker Seinesgleichen nennt.

Schon  seit  langem  hatte  der  gelernte  Bürokaufmann  die
Südzipfel Westfalens im Urlaub besucht. Vor 17 Jahren zog es
ihn  dann  endgültig  ins  beschauliche  Bad  Laasphe  im
Wittgensteiner  Land.  Die  Radios  brachte  er  mit.

Wohl kaum eine Ehefrau würde eine solche Leidenschaft klaglos
dulden. Necker ist denn auch unverheiratet geblieben. Er hat
alle Schätze penibel katalogisiert und beschriftet. Ganz so,
als  hätte  er  zeitig  geahnt,  dass  solche  Gerate  wieder
„salonfähig“  werden  würden.  Längst  baut  die  Industrie  im
Zeichen  des  Retro-Designs  historische  Apparate  nach  –
allenfalls  ein  matter  Abglanz  der  Originale.

Etwa um 1965 hat Necker die Grenzlinie gezogen: „Transistor-
Radios – ach nee. Das wäre ein anderes Sammelgebiet.“ Schade,
ich  hätte  gerne  noch  einmal  eine  Philips  Evette  von  1962
betrachtet. Mein erstes, damals zu Weihnachten heiß ersehntes
Kofferradio. Doch hier findet sich ja weitaus Wertvolleres.
Beim Gang durch schier endlose Regalreihen hält man häufig
inne. Es ist wie mit alten Automobilen: Auch Radios hatten
„damals“ Charakter, ja gleichsam Gesichter, und sie blickten
aus „magischen Augen“ (so hießen leuchtende Empfangsanzeiger).

Kleinode wie die „Pfeifende Johanna“

Manche Geräte erstrahlen geradezu triumphal. Und auch die, die
sich formal bescheidener geben, sind vielfach eine Augenweide.



Einflüsse aus Kunst- und Kulturgeschichte sind unverkennbar.
Einige Radios sind vom Jugendstil inspiriert, andere etwa vom
Bauhaus.  Notfalls  mit  „gutem  Zureden“  funktionieren  die
allermeisten Geräte noch. Hans Necker hält alles selbst in
Schuss.

Zu jedem Gerät weiß der Mann eine Geschichte zu erzählen, als
wären es lauter gute Freunde. Auch in der Historie des Mediums
kennt  er  sich  aus.  Jahre  bevor  am  29.  Oktober  1923  der
öffentliche Rundfunk in Deutschland begann, ging es los: „Um
1918 gab es in Frankreich einen Börsenfunk.“ Damit hat es also
begonnen!

Alles scheint vorhanden: Detektoren, die man nur mit,Kopfhörer
benutzen konnte; die in der NS-Zeit diktatorisch verordneten
„Volksempfänger“ oder Kleinode wie die „Pfeifende Johanna“,
ein  1934  von  Telefunken  gefertigtes,  nicht  richtig
ausgereiftes Modell mit argen Tonproblemen. Man staunt über
einen Boudoir-Spiegel, der sich als Radio für die elegante
Dame erweist. Man bewundert Apparate mit kathedralenförmigem
Gehäuse  oder  veritabler  Breitwand-Senderskala.  Ganz  großes
Hörkino!

DDR-Geräte  gefällig?  Es  gibt  dafür  eine  ganze  Abteilung.
Kuriosa von jederlei Art? Auch die werden gebührend gewürdigt.
Die  mitunter  abenteuerlichen  Entwicklungslinien  einzelner
Firmen  wie  etwa  Braun  („Schneewittchensarg“)  oder  Körting?
Bitte sehr, reichlich dokumentiert. Einzelne Länder Europas?
Na, klar. Als Laie denkt man, alles wäre komplett, aber einer
wie Hans Necker sieht die Lücken: „Ich habe immer noch eine
lange Wunschliste.“ Sein Appell an alle Entrümpler: „Bitte
nichts voreilig in den Container werfen!“

Und  die  Zukunft?  Die  Stadt  Bad  Laasphe  werde  sich  etwas
einfallen lassen müssen, mahnt Necker. Seine Sorge: „Was wird
aus der Sammlung, wenn ich nicht mehr bin?“

___________________________________________________



INFOS

Eintrag im „Buch der Rekorde“

Radiomuseum Hans Necker. Bad Laasphe, Bahnhofstraße 33.
Geöffnet März bis Okt. Di, Do, Sa, So 14.30 bis 17 und
nach Vereinbarung (02752/97 98). Eintritt 2 Euro.
Untergebracht  ist  das  Museum  im  ersten  Stock  eines
früheren Gymnasiums, das man sich mit Schützen und einem
Jugendtreff  teilt.  Die  Stadt  stellt  die  Räume,  Hans
Necker betreut seine Sammlung ehrenamtlich.
Von 3500 Geräten werden rund 1000 ständig gezeigt, der
breite Rest befindet sich im Depot – es reicht für einen
Eintrag im „Buch der Rekorde“.
Auch  Grammophone  (Edison-Walzenphonograph  von  1897),
Tonbandgeräte (mit Spezialitäten wie dem „Tefifon“), TV-
Truhen, Lautsprecher, Antennen usw. zählen zur Sammlung.
Eine annähernd ebenbürtige Fülle gibt es bundesweit nur
in Fürth.

_________________________________________________________

Nachtrag: Link zur Homepage des Museums, Stand Februar 2019:

http://www.internationales-radiomuseum.de/

Anstöße  für  besseres
Amtsdeutsch  –  Beispielhaftes
Projekt  der  Bochumer  Uni:
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Germanisten  beraten  17
Stadtverwaltungen
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd ßerke

Bochum. Leitfäden für „bessere“ deutsche Amtssprache gibt es
schon seit rund 250 Jahren. Doch bei der Lektüre von Behörden-
Briefen  glaubt  man  zuweilen,  dass  solche  Ratgeber  nichts
genützt  haben.  Ein  bundesweit  einmaliges  Projekt  an  der
Bochumer Ruhr-Uni stemmt sich gegen die offenbar hartnäckigen
Unsitten.

Immerhin: „Ganz so schlimm, wie man meint, ist Amtsdeutsch
eigentlich gar nicht mehr.“ Das sagt eine, die es wissen muss.
Die Germanistin Michaela Blaha betreut das Projekt „Idema“ am
Lehrstuhl von Prof. Hans-Rüdiger Fluck. Inzwischen berät man
17  Stadtverwaltungen  in  sprachlicher  Hinsicht,  darunter
Bochum, Wuppertal und Witten.

Die Kommunen zahlen eine einmalige Gebühr und können dann
dauerhaft auf diverse Dienste zurückgreifen. Eine Internet-
Datenbank mit anschwellender (Un)-Wortliste zählt ebenso dazu
wie komplett korrigierte Briefmuster oder eine Hotline für
akute Zweifelsfälle.

Textbausteine aus dem Computer

Michaela Blaha ahnt, warum Amtsdeutsch noch heute vielfach so
hölzern  klingt:  „Seit  den  späten  70er  Jahren  werden
Textbausteine  in  Computern  gespeichert  und  immer  wieder
verwendet.“  So  pflanzen  sich  krude  Wortschöpfungen  über
Generationen fort. Motto: Das haben wir schon immer so gesagt…

Es  geht  aber  nicht  nur  um  Schönheit,  sondern  auch  um
Genauigkeit.  Manche  Ausdrücke  bleiben  vor  allem  deshalb
stehen,  weil  sie  sich  juristisch  als  wasserdicht  erwiesen
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haben. Deshalb lassen die Bochumer Germanisten ihre Vorschläge
auch von einer Anwaltskanzlei vorab prüfen – freilich ohne
Garantie.  Die  Städte  bleiben  rechtlich  verantwortlich.
Beispielsweise  dafür,  ob  sich  der  behördliche  Begriff
„Öberflächenwasser“  in  jedem  Falle  schlicht  durch  „Regen“
ersetzen lässt.

Rund  1500  Behördentexte  haben  die  Uni-Leute  mittlerweile
untersucht. Auf dieser stetig wachsenden Basis soll bald ein
Buch entstehen.

„Beigefügt“ und „vorbezeichnet“

Einige  Grundübel  der  landläufigen  Behördensprache  sind  in
einen  ersten  Leitfaden  eingeflossen,  der  allerdings  auch
kleine Tücken hat: Häufig werden „amtlicherseits“ (auch so ein
Wörtchen)  kaum  verständliche  Abkürzungen  oder  Fachausdrücke
verwendet.  Da  ist  mitunter  die  verschleiernde  Rede  von
„gesetzlich  zulässigen  Vollstreckungsmaßnahmen“.  Die
Sprachwissenschaftler  empfehlen  Klartext:  Pfändung  oder
Erzwingungshaft.  Überhaupt  raten  sie  dazu,  Sachverhalte
konkret zu formulieren.

Partizipialkonstruktionen  („anfallende“,  „beigefügte“,
„vorbezeichnete“)  sind  generell  verpönt.  Steif  klingt  der
„Hauptwortstil“:  Statt  „Unter  Bezugnahme  auf…“  könnte  es
einfach  heißen  „Ich  beziehe  mich  auf.“  Hässlich  sind
Bandwurmwörter wie Eignungsfeststellungsverfahren“. Für ganze
Sätze  gilt  gleichfalls:  Bloß  nicht  zu  lang  und  zu
verschachtelt.  Die  gesamten  Texte  sollten  sinnvoll  (das
Wichtigste zuerst) und übersichtlich gegliedert sein.

Wie passiv darf’s denn sein?

Im  schlechten  Sinne  ,amtlich“  muten  anonym  und  passiv
formulierte  Schreiben  an  –  mit  Wendungen  wie:  „Es  wird
angeordnet“. Dann lieber so: ,Ich ordne an.“ Allerdings warnen
die Fachleute an anderer Stelle auch vor einem allzu strikten
„Ich-Stil“, der sich nach persönlicher Willkür anhören könnte.



Statt „Ich erwarte von Ihnen“ soll es nun auf einmal heißen
„Erwartet wird von Ihnen…“ Nicht ganz konsequent: Da lugt das
Passiv wieder durch die Hintertür…

Etwas  unbeholfen  wirken  auch  die  akademischen  Tipps  zur
sprachlichen Geschlechter-Gerechtigkeit. Damit das Geeiere um
„Beamten und Beamtinnen“ oder gar um „BeamtInnen“ aufhört,
will  Leitfaden  neutrale  „verbeamtete  Personen“  aufleben
lassen. Das ist noch nicht der Weisheit letzter Schluss.

Über  Sprachfragen  geht  schließlich  dieser  Hinweis  der
Germanisten hinaus: „Einen höflicheren Stil erreicht man schon
durch den Einsatz von Wörtern wie bitte oder danke.“

Quittieren wir’s mal so: Vielen Dank, dass Sie an die gute
Kinderstube erinnern!

________________________________________________

HINTERGRUND

Gebühren nach Ortsgröße gestaffelt

Orte bis 1000 Einwohner zahlen einmalig 1000 Euro für
die  Uni-Sprachberatung,  über  500  000  Einwohner  sind
12000 Euro fällig. Für einige Städte ist dies offenbar
schon ein Finanzproblem. Auch daher das schmale Projekt-
Budget: 40 000 Euro für zwei Jahre.
„Idema“  ist  eine  Abkürzung.  Volltext:  Internet-Dienst
für eine moderne Amtssprache.
Beispiele aus der Idema-Datenbank (Verbesserungstipps in
Klammern):
Ablichtung  (Kopie),  Blockbeschulung  (Blockunterricht),
Eignungsfeststellungsverfahren  (Eignungstest),
entrichten  (zahlen),  fernmündlich  (telefonisch),
vorstellig  werden  (besuchen),  zur  Auszahlung  bringen
(auszahlen).
Info: 0234/32 27016.
Internet: www.moderneverwaltungssprache.de



 

Elke Heidenreich und ihr Ekel
vor  zwei  alten  Männern  –
Literaturkritikerin
attackiert  Günter  Grass  und
Martin Walser
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Ach, wie sanftmütig und human geht es doch in den Gefilden der
Literatur zu. „Edel sei der Mensch, hilfreich und gut“, befand
schon Schiller – und sah Dichter mit höheren Weihen gewiss als
leuchtende  Vorbilder.  Doch  in  Wahrheit  ist  es  leider  oft
anders.

Kaum  ein  Feld,  auf  dem  so  viel  Missgunst  und  Eitelkeit
herrschen wie im schöngeistigen Bezirk. Nicht von ungefähr
gibt’s  einen  üppigen  Sammelband  mit  dem  Titel:  „Dichter
beschimpfen  Dichter“.  Mitunter  führen  sich  Poeten  und
Romanciers  wie  die  sprichwörtlichen  Kesselflicker  auf.

Ähnlich  ruppig  kann  es  zugehen,  wenn  prominente
Literaturkritiker sich ins Spiel bringen. Aktuelles Beispiel:
Die  unappetitliche  Fehde  zwischen  der  Rezensentin  Elke
Heidenreich und den (hauptsächlich in Ehren) ergrauten Autoren
Günter Grass und Martin Walser. Sie hat sich somit die selben
Watschenmänner  ausgesucht  wie  ehedem  Marcel  Reich-Ranicki.
Nicht sonderlich originell.
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Kürzlich hatte Heidenreich (fast penetrant bekannt durch die
Sendung „Lesen!“ im ZDF) den beiden Großschriftstellern im
Magazin „Cicero“ gleichermaßen „ekelhafte Altmännerliteratur“
bescheinigt. Jetzt legte sie im Gespräch mit der Illustrierten
„Bunte“ noch einmal tüchtig nach. Zitat: „Meine Meinung ist in
der Tat, dass mich Grass seit einigen Jahren langweilt und
Walser  geradezu  abstößt.“  Es  klingt  beinahe  wie  die
verbitterte Klage einer enttäuschten Gattin: Der Alte ist mir
widerlich.

Sie schmökert praktisch alles weg

Zwischenzeitlich hatten Grass und Walser die erste Attacke
einmütig zurückgewiesen. Allerdings mit untauglichen Mitteln.
Sie hielten Heidenreich vor, seit Jahren nichts mehr von ihnen
beiden gelesen zu haben. Gerade da kann man die Dame nicht
packen. Sie schmökert praktisch alles weg, was nicht niet- und
nagelfest ist. Ob sie ihre Lektüren stets gründlich oder auch
schon mal flüchtig hinter sich bringt, das können wir kaum
wissen.

Man wird Grass und Walser nicht ohne weiteres gegen jeden
Vorwurf  in  Schutz  nehmen  wollen.  Beide  haben  ihre
zwielichtigen Seiten. Grass hat gar zu spät und verdruckst
seine  Mitgliedschaft  in  der  Waffen-SS  eingestanden.  Walser
sich in der Frankfurter Paulskirche beinahe um Kopf und Kragen
geredet,  als  er  Gepflogenheiten  des  Holocaust-Gedenkens
schmähte.

Doch mit schneidigen Anwürfen à la Heidenreich wird man weder
den Werken noch der Wirkung gerecht. Überdies ist die „Bunte“
nicht  gerade  das  deutsche  Zentralorgan  der  gepflegten
literarischen Debatte. Das Blatt kommt am liebsten dann auf
Kulturschaffende zurück, wenn sich „People“-Tratsch aus ihrem
Tun und Lassen destillieren lässt. Hechelnd hat man’s lesen
sollen:  Als  Peter  Handke  sich  einst  von  seiner  Geliebten
trennte,  ist  sogar  sein  huldvoller  Name  in  die  Spalten
geraten.



Elke Heidenreich hat also genau gewusst, in welchem Umkreis
sie  den  Mund  öffnet  –  und  wieder  etwas  von  dem  Kredit
aufgebraucht,  von  dem  eine  seriöse  Kritikerin  zehrt.

Wenn  Autoren  zu  Autonarren
werden  –  Bildband  folgt
berühmten Schriftstellern auf
Fahrstrecken  und  in  die
Garagen
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Literarischer  Geist  und  Technik  stehen  einander  fremd,  ja
feindlich gegenüber. So weit ein gängiges Vorurteil. Ein neues
Buch räumt jetzt mit dem Unsinn auf. Es handelt von berühmten
Schriftstellern, die Autonarren gewesen sind.

Viele  Edelfedern  gaben  sich  freilich  nicht  mit  einem  x-
beliebigen  Fahrzeug  zufrieden.  Aldous  Huxley  („Schöne  neue
Welt“)  bevorzugte  die  Luxusmarke  Bugatti,  Hermann  Hesse
(„Steppenwolf“)  hielt  es  mit  Mercedes,  für  Truman  Capote
musste es schon ein Jaguar sein. „Dschungelbuch“-Autor Rudyard
Kipling  und  Krimi-Schriftsteller  Edgar  Wallace  nahmen
fürstlich im Rolls Royce Platz. Sie legten wohl auch Wert auf
die hohe Lauf-Kultur der Motoren.

Der Pole Witold Gombrowicz („Ferdydurke“) hingegen schält sich
– wie ein Foto zeigt –  aus einer verbeulten Citroën-„Ente“.
Bescheidenheit war seine Zier, wenigstens in diesem Punkt.
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Motorradfan Samuel Beckett („Warten auf Godot“) fuhr ebenfalls
diverse „Enten“, wegen arger Sehschwäche allerdings zuweilen
fast im Blindflug.

Françoise Sagan war wohl die Schnellste von allen

Ulf  Geyersbach  hat  für  seinen  mit  aussagekräftigen
Schwarzweiß-Fotos illustrierten Band „…und so habe ich mir
denn  ein  Auto  angeschafft“  (O-Ton  Thomas  Mann)  liebevoll
gründlich recherchiert. Er folgt den Geistesgrößen gleichsam
bis in die Garagen. Auch schreibt er einen gepflegten, dem
Gegenstand  angegossenen  Stil.  Und  so  haben  wir  denn  ein
Weihnachtsgeschenk  für  kluge  Autofans  und  aufgeschlossene
Literaturliebhaber.

Reichlich perlen hier die Anekdoten. Im Verhältnis zum Auto
zeigt sich stets ein Stück des Charakters. Françoise Sagan
(„Bonjour tristesse“) war, wie auch sonst im Leben, am Steuer
rastlos; eine Raserin, die kein Risiko scheute und in diverse
Unfälle  verwickelt  wurde.  Sie  lenkte  u.  a.  Modelle  von
Maserati und Aston Martin.

James Joyce und Carl Zuckmayer galten nicht als Fahrkünstler,
sondern als Könige des eleganten Aussteigens. Wenn sich der
Wagenschlag öffnete, zelebrierten sie ihre Auftritte. Vladimir
Nabokov nutzte ein Oldsmobile gar als Schreibstube: Auf der
Rückbank soll er seinen Skandalroman „Lolita“ verfasst haben.

Als James Joyce im Taxi Marcel Proust ins Gesicht paffte…

„Auf der Suche nach der verlorenen Zeit“ glitt Marcel Proust
gern mit etlichen PS durch die Landschaft, verguckte sich in
den  einen  oder  anderen  Chauffeur  und  billigte  dem  Auto
erheblich mehr Poesie zu als der Bahn. Doch als der Raucher
James Joyce („Ulysses“) einmal zu ihm ins Taxi stieg und den
Asthmatiker Proust anpaffte, war der pikiert. Genies unter
sich…

Auch Thomas Mann („Buddenbrooks“) lenkte nicht selbst. Der



Patriarch  ließ  sich  von  Frau  Katia  und  den  Kindern
chauffieren.  Tochter  Erika  brachte  es  später  immerhin  zu
Rallye-Erfolgen  zwischen  Finnland  und  Marokko.  Ihr  Vater
hingegen schätzte Autos als schützende „Austern“ – gegen die
Zumutungen der schnöden Welt.

Einen  expliziten  Auto-Verächter  gibt  es  auch  in  diesem
Kabinett. Robert Musil („Der Mann ohne Eigenschaften“) konnte
sich  freilich  von  seinen  spärlichen  Einnahmen  kein  Kfz
leisten. So war’s wohl auch Neid eines Besitzlosen.

Sodann  die  Fotos!  Wer  etwa  den  feinsinnigen  Österreicher
Arthur Schnitzler („Reigen“)in gen“) Beifahrer mit verwegener
Rennbrille und Lederkappe sieht, dem wird dieses Bild bei
künftigen Lektüren kaum aus dem Kopf gehen. Prächtig auch
dieses  Fundstück:  Bert  Brecht  anno  1926  in  hautenger
Lederkluft, die Hände lässig in den Hosentaschen, Zigarre im
Mundwinkel. Kurzum: coole Pose vor seinem neuen Opel.

Ein SteyrModell bekam der findige Brecht einst vom Hersteller
als Gegengabe für gereimte Werbesprüche. Von ihm stammt aber
auch dieses etwas garstige Gebrauchsgedicht: „Ford hat ein
Auto  gebaut  /  Das  fährt  ein  wenig  laut.  /  Es  ist  nicht
wasserdicht / Und fährt auch manchmal nicht.“ So kann selbst
aus Pannen Lyrik entstehen.

Ulf  Geyersbach:  „..  ..und  so  habe  ich  mir  denn  ein  Auto
angeschafft  –  Schriftsteller  und  ihre  Automobile“.  Nicolai
Verlag.  126  Seiten  Großformat,  zahlreiche  Schwarzweiß-
Abbildungen. 34,90 €.

_______________________________________________________

ZITATE

Wie in der Höhlenzeit

Schriftsteller-Zitate zum Autofahren:
„Das  Mindeste,  was  man  von  einem  Großschriftsteller



verlangt, ist darum, dass er einen Kraftwagen besitzt.“
(Robert Musil)
„Autofahren ist genau so ein Talent wie beispielsweise
Dichten.“ (Walter Hasenclever)
„Leben ohne Auto in einer Welt ohne Pferde, das ist ein
wenig unbequem…“ (Rudyard Kipling)
„Die Großmannssucht hat uns ja nun dahin gebracht, eine
sehr  prachtvolle  8cylindrige  Horch-Limousine  zu
bestellen  …“  (Thomas  Mann)
„Bald werden wir auf unsere Vor-Auto-Zeit zurückblicken,
wie  wir  jetzt  auf  unsere  Höhlenzeit  zurückblicken.“
(Virginia Woolf, 1927)
„Ich verwandelte mich in einen sehr schnellen Fahrer. In
Arizona  sieht  man  kaum  je  einen  Verkehrspolizisten.“
(Raymond Chandler).

 

Bilder aus einer aufgeräumten
Welt – Der neue Ikea-Katalog
ist da / Nur die Bibel und
Harry  Potter  haben  höhere
Auflagen
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Bei  diesem  Druckwerk  ist  die  Multi-Millionenauflage
garantiert. Fast alle haben es dieser Tage im Briefkasten. Die
einen nennen es den neuen Ikea-Katalog. Für andere ist es auch
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ein Dokument zur Alltagskultur.

„Lebst du schon?“, ruft einem der diesmal 380 Seiten starke
Bilderroman vom Wohnen auf der Titelseite zu. So ist denn auch
der Anfangsteil gleichsam der Lebensphilosophie vorbehalten.
Kernsatz: „Arbeiten, machen, tun, hierhin hetzen, dahin hetzen
– wo ist es geblieben, das herrliche Nur-zu-Hause-Sein im
gemütlichen Nest daheim?“ Nachdrückliche Werbe-Prosa mit dem
Verstärker-Effekt  der  variierten  Wiederholung:  zu  Hause,
daheim, Nest. „Einfach mal einen Termin sausen lassen“, rät
man  uns  sodann.  Alles  klar,  Chef.  Nein,  nein,  in  solchen
Fragen hören wir nur bedingt auf Ikea.

Alles wirkt so adrett und fürsorglich

Welche lebenswerte Welt gaukelt uns dieser Katalog vor? Eine
durchweg aufgeräumte. Hin und wieder tollen hier zwar Kinder
herum,  um  zu  demonstrieren,  dass  die  Möbel  es  aushalten
würden. Doch das Chaos soll keine Chance haben. An vielen
Stellen  wird  betont,  wie  man  seinen  Alltag  übersichtlich
ordnen  könne.  Alles  wirkt  hier  so  adrett,  fürsorglich,
praktisch, robust – und gibt sich den Anstrich des Zeitlosen.
Der Katalog gilt für zwölf Monate, er muss alle Jahreszeiten
überdauern und darf sich nicht auf gar zu kurzatmige Moden
einlassen.

Dennoch ahnt man, dass es mit Zeitlosigkeit nicht getan ist,
dass vielmehr ganze Abteilungen bei Ikea die soziologischen
Trends  studieren.  Kuschelige  „Nestwärme“  in  einer  kalten,
hektischen Welt wäre demnach als Zuflucht mal wieder angesagt.
Nicht erst seit gestern.

Jugendliche und Senioren kommen kaum vor

Die jeweils kurz vorgestellten Designer, mehrheitlich aus der
30-plus-Generation,  haben  überdies  nicht  nur  Form  und
Funktion, sondern allzeit auch Ökologie, soziale Standards und
das  Wohl  der  Dritten  Welt  im  Blick.  So  jedenfalls  die
vorgegebene  Linie.  Man  wird  schon  wissen,  was  man  der



angepeilten Klientel schuldig ist. Und man wird gewiss viel
diskutiert haben, bevor man damals auf den Elch als Werbe-
Emblem verzichtet hat oder als man 2004 beschlossen hat, auch
die deutschsprachige Kundschaft einfach zu duzen. In solchen
Arbeitsgruppen möchte man gerne mal Mäuschen spielen.

Der Katalog zeichnet dezent das Bild der idealen Ikea-Familie:
jüngere  Leute  mit  Kindern  bis  höchstens  zehn  oder  elf;
mehrheitlich  brave  Töchter,  die  oft  beim  eifrigen  Lesen
gezeigt  werden.  Der  einstige  Multikulti-Touch  im  Ikea-
Kinderzimmer  scheint  jedoch  deutlich  abgenommen  zu  haben.
Jugendliche und Senioren kommen praktisch gar nicht vor. Es
sind wohl keine Zielgruppen.

Was sagt Anna zur Hochzeits-Frage?

Auffallend sind die offenbar exakt kalkulierten Farbenwechsel.
Über viele Seiten hinweg geht es zurückhaltend zu, doch dann
kommen  zuverlässig  schrillere,  buntere,  gelegentlich  gar
orientalisierende  Anwandlungen  –   vielleicht  für  eine
wachsende Kundschaft mit Migrations-Hintergrund? Jedenfalls:
Bloß keine Monotonie aufkommen lassen. Dies gilt auch für den
Mix aus Klassikern und Neuerungen. Zur Beruhigung: Das Billy-
Regal ist immer noch dabei.

Hübsch  sind  manche  Details:  So  etwa  der  stolz  ganzseitig
präsentierte, kopfüber auf der Spüle stehende Kaffeebecher,
dem man eigens eine Rinne zum Abfluss des Wassers spendiert
hat. Oder der Stuhl, dessen Röhren man ohne Schraubarbeit
zusammensteckt. Alle, die schon mal beim Aufbau eines Ikea-
Teils geflucht haben, werden hier aufmerken.

Zum guten Schluss sind wir bei Ikea ins Internet gegangen und
haben die virtuelle blonde Anna, die einem dort weiterhelfen
soll, spaßeshalber gefragt: „Willst du mich heiraten?“ Was hat
sie  geantwortet?  „Liebe  ist  für  viele  ein  sehr  wichtiges
Thema… Aber frage mich doch lieber etwas über Ikea.“ So sind
sie halt. Immer nett und freundlich. Aber manchmal auch ein



wenig nüchtern.

_______________________________________________________
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Gesamtauflage 175 Millionen Exemplare

Seit  Montag  wird  der  deutsche  Ikea-Katalog  in  einer
Auflage von 31~Millionen Exemplaren (!) an die Haushalte
verteilt.
Weltweite  Auflage  des  Katalogs:  175  Millionen  Stück.
Laut Wikipedia-Onlinelexikon werden nur Bibel und Harry
Potter-Bücher häufiger gedruckt.
Die Namensgebung hat System: Stühle und Schreibtische
erhalten  Männernamen,  Betten  norwegische,  Teppiche
dänische Ortsbezeichnungen usw.
Das Möbelhaus wurde 1943 in Schweden vom damals erst
17jährigen Ingvar Kamprad gegründet. 1951 gab es den
ersten Ikea-Katalog.
Die  erste  deutsche  Ikea-Niederlassung  wurde  1974  in
Eching bei MÜnchen eröffnet. Derzeit gibt es 38 Häuser
in Deutschland. Es ist weltweit der größte Markt für die
Schweden.

Im Lachen liegt die tiefste
Weisheit  –  Klassiker  mit
Breitenwirkung:  Zum  Tod  des
großen  Humoristen  und
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Dichters Robert Gernhardt
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Mag sein, dass er dem Schnitter ganz zuletzt noch ins Gesicht
gelächelt hat. Doch welche Tröstung man sich auch vorstellt:
Die Nachricht vom Tode Robert Gernhardts macht wohl alle seine
Leser zutiefst traurig. Mit ihm verlieren wir den vielleicht
wirksamsten  deutschen  Schriftsteller  der  Gegenwart  Seine
Anhängerschaft  reicht  weit  über  die  üblichen  literarischen
Gemeinden und Zirkel hinaus.

Es ist überhaupt kein Frevel am klassischen Erbe, wenn man
Gernhardt in einem Atemzuge etwa mit Lichtenberg, Jean Paul
oder Kurt Tucholsky nennt. Auch er gehörte zu den ganz großen
Humoristen und Wortmeistern.

Szene  vor  Jahren  am  Schaufenster  einer  Dortmunder
Buchhandlung: Ein paar Leute besahen sich die Auslagen, sie
entdeckten  Gernhardts  Buch  „Über  alles“  nebst  seiner
gesammelten Lyrik. Nun ging’s aber hurtig zur Sache. Jeder
kannte  diverse  Gernhardt-Zeilen  und  gab  sie  zum  besten.
Manchmal klang’s derb-lustig („Der Kragenbär, der holt sich
munter / einen nach dem anderen ‚runter“), dann wieder äußerst
feinsinnig.  Und  die  Gruppe  war  durch  die  Verse  derart
animiert, dass die Fußgängerzone ein klein wenig „vibrierte.
Da sage einer, Literatur könne nichts ausrichten.

Zwischen herrlichen Kalauern und lachender Weisheit, Drastik
und Feingeist, die er unnachahmlich zu verknüpfen wusste, war
Gernhardt nichts Menschliches, Komisches, Sprachliches fremd.

Das Elend mit den Rezensenten

Seine  prägnanten  Sinnsprüche  zieren  nicht  nur  etliche
Anthologien,  sie  sind  auch  bereichernd  ins  verbale
Volksvermögen eingeflossen. Vor allem ihm verdanken wir es,
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dass höherer Nonsens ungeahnte Breitenwirkung erzielen konnte.
Selbst die Kinofilme eines Otto Waalkes wurden aus Gernhardts
solider Ideen- und Wortmanufaktur beliefert.

Bei ihm stimmte stets der Tonfall des Geschriebenen, und viele
Menschen haben das gespürt. Dass dieser ungemein sympathische,
vielfach begabte Maler, Zeichner, Cartoonist und Dichter 68
Jahre alt war, wollte man irgendwie nicht wahrhaben, so frisch
und hell war sein Geist. Und war es denn wirklich schon so
lange  her,  dass  Gernhardt  (mit  F.  K.  Waechter  und  F.  W.
Bernstein)  reimend  und  zeichnend  die  legendären  „Pardon“-
Seiten „Welt im Spiegel“ („WimS“) schuf?

Nun ja. Das war tatsächlich zwischen 1964 und 1976, liegt also
ein Stück des Weges zurück. Doch es ist noch gegenwärtig. Denn
damals wurde der vordem meist biedere deutsche Nachkriegs-
Humor auf eine neue Stufe gehoben. Diese Großtat der „Neuen
Frankfurter Schule“ fruchtet bis heute. Ohne Loriot, Heinz
Erhardt und eben Gernhardt& Co. wären ein Max Goldt oder Harry
Rowohlt so nicht denkbar. Ohne den Mitgründer Gernhardt gäb’s
wohl auch kein Satireblatt „Titanic“. Die Fackel wird also
gottlob weiter getragen.

Tradition als Wegweiser und Widerstand

Schon gegen Ende der 60er Jahre; als der 1937 in Reval (heute
Tallinn/Estland)  geborene  Robert  Gernhardt  noch  unter  dem
Pseudonym  „Lützel  Jeman“  (Mittelhochdeutsch  für:  „Kaum
jemand“) arbeitete, hätte man ahnen können, dass er keineswegs
nur Scherze machen wollte. Da reifte ein eminent formbewusster
Autor heran, der die Tradition als „Wegweiser und Widerstand“
begriff.

Doch die erste (undotierte) Jury-Auszeichnung bekam er erst
mit 50 Jahren. Bis die Feuilletons sein Schaffen priesen,
dauerte es elend lang. Erst seit Mitte der 80er, als sein
Erzählband  „Kippfigur“  erschien,  gilt  er  hochmögenden
Rezensenten als würdig. Zuletzt umwehte ihn gar eine Aura von



Unantastbarkeit. Die erschütternden Gedichte über seine Herz-
und Krebskrankheit dürften zu solcher Ehrfurcht beigetragen
haben.

Auch als Kritiker war er eine Instanz. Manches gravitätische
Werk  hat  er  als  puren  Humbug  entlarvt,  doch  hat  er  auch
verborgene  Pflänzchen  ans  Licht  gezogen.  Dichterische
Hervorbringungen  (etwa  von  Wolf  Biermann)  sezierte  er  so
triftig und erhellend, dass ihm bestenfalls ein Enzensberger
ebenbürtig  war.  Wie  sonst  nur  noch  Peter  Rühmkorf,  hat
Gernhardt bewiesen, dass Gedicht und Reim sich auch heute
nicht  „beißen“  müssen.  Willkürlich  gehackter  Zeilen-Salat
eines krampfhaften Modernismus war ihm suspekt. In dem Band
„Klappaltar“ hat er mit parodistischen Mitteln Goethe, Heine
und  Brecht  auf  ihre  Substanz  überprüft  –  und  zwar  „auf
Augenhöhe“.

______________________________________________________

GERNHARDT-ZITATE

Wie es der Wal treibt

Lyrische Kostproben:
„Dein Leben ist dir nur geliehn – / du sollst nicht
daraus Vorteil ziehn, /Du sollst es ganz dem Andren
weihn – / und der kannst nicht du selber sein. / Der
Andre, das bin ich, mein Lieber – / nu komm schon mit
den Kohlen rüber.“
„Paulus schrieb an die Apatschen: / ihr sollt nicht nach
der Predigt klatschen.“ (im Gedicht „Weil’s so schön
war“ im Band „Wörtersee“).
„Wenn einer eine Chemo macht / dann kann er was erzählen
/ und seine Umwelt Tag und Nacht / mit Selbsterlittnem
quälen.“ (im Band „Die K-Gedichte“).
„Der Wal vollzieht den Liebesakt / zumeist im Wasser.
Und  stets  nackt“‚  Gedicht“Animalerotica“,  Band
„Besternte  Ernte“.



Die Basis sprach zum Überbau: Du bist~ja heut schon
wieder blau! /Da sprach der Überbau zur Basis: Was is?
(ïm Gedichtband „Besternte Ernte“).

Wenn der Schmerz nachlässt
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Weihnachten ist bekanntlich ein Fest der frohen Botschaft,
manchmal nicht nur im religiösen Sinne. Achtung, scharfkantige
Überleitung: Auch NRW-Kulturminister Michael Vesper hat in den
letzten Tagen und Wochen halbwegs frohe Kunde verbreitet.

Von  exorbitanten,  Existenz  gefährdenden  Kürzungen  im
Kulturbereich  war  anfangs  die  Rede.  Überall  ertönten
Alarmrufe. Doch nach und nach stellte sich heraus, dass es
allenthalben glimpflicher ausgehen wird. So bleiben die beiden
NRW-Kultursekretariate (trotz finanzieller Opfer) nach eigenem
Bekundem weiterhin „arbeitsfähig“.

Auch  die  Literaturbüros  im  Lande  sehen  sich  vorerst  auf
ähnliche  Weise  gerettet.  Und  jüngst  schrieb  sogar  (wie
berichtet)  Ministerpräsident  Peer  Steinbrück  an  Sebastian
Heindrichs, den Intendanten des Westfälischen Landestheaters
(WLT) in Castrop-Rauxel. Tenor: Es stünden Kürzungen bevor,
doch  die  würden  nicht  gar  so  schlimm  ausfallen  wie
ursprünglich  befürchtet.

Schön, wenn der Schmerz auf diese Art etwas nachlässt Und man
muss das faktische Vorgehen bewundern: Erst die fürchterlichen
Instrumente zeigen, dann mit leichterem Besteck operieren Erst
den  ganz  großen  Hammer  vorweisen,  dann  mit  dem  kleineren
Klopfen.  Anschließend  sind  alle  dankbar  für  die  (relativ)
frohe Botschaft. Und das nicht nur zur Weihnachtszeit.
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Bernd Berke

Bunter  war  die  Mode  nie  –
Dortmunder  Ausstellung
„Künstler  ziehen  an“:
Avantgarde-Kleidung 1910-1939
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Dortmund. Der Hemdkragen aus blitzendem Aluminium, die Weste
papageienhaft  bunt,  der  Anzug  mit  allerlei  farbenfrohen
Mustern  und  lustigen  Stoff-Ansteckern.  Wäre  es  nach  den
Avantgarde-Künstlern  gegangen,  würden  besonders  die  „Herren
der Schöpfung“ nicht so gezwungen grau in grau herumlaufen,
wie sie’s meistens tun. Die Dortmunder Ausstellung „Künstler
ziehen  an“  zeigt  Schöpfungen  am  Schnittpunkt  zwischen
Alltagsmode und Hochkultur, entstanden zwischen 1910 und 1939.

Metropolen unter sich: Ursprünglich sollte die Schau in der
Welt-Modehauptstadt Paris gezeigt werden. Der Plan scheiterte
auf höchster politischer Ebene (beim Treffen Kohl / Chirac) an
Etat-Fragen. Dann war das New Yorker Metropolitan Museum im
Gespräch, konnte aber erst fürs Jahr 2001 zusagen. Wer zu spät
kommt, den bestraft das Ausstellungswesen…

In  Dortmund  griff  man  jedenfalls  sofort  beherzt  zu  –  und
erhielt  jetzt  gar  eine  auf  rund  300  Exponate  erweiterte
Fassung.  Zeitgenössische  Originalkleider  und  später
nachgeschneiderte Stücke findet man ebenso wie Stoffproben und
zeichnerische Entwürfe. Übrigens: In der Museumsvitrine wird
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etwa aus der schlichten Hose ganz von selbst ein Kunst-Stück,
das man ernsten Sinnes wie eine Skulptur umschreitet.

Ein Extra-Hut für rasante Geschwindigkeit

 

Der  durchweg  anregende  Rundgang  durchs  Museum  am  Ostwall
beginnt  mit  den  modischen  Kapriolen  der  italienischen
Futuristen,  die  der  Kunst  rasante  Bewegung  einpflanzen
wollten.  Und  so  entwarf  Aldo  De  Sanctis  schicke
Kopfbedeckungen  nicht  nur  für  Regen-  und  Sonnenwetter
(letztere mit Luftlöcher-Klimazone), sondern auch einen wohl
für  Autofahrer  gedachten  schnittigen  „Hut  der
Geschwindigkeit“.

Die metallischen Hemden, deren tapfere Träger auf Dauer vor
Schmerzen  gejault  haben  dürften,  zeugen  gleichfalls  von
eherner  Technik-Begeisterung  und  einer  Art  Rüstungs-
Bereitschaft. Zur gleichen Zeit zwang Giacomo Balla Grau raus,
indem  er  um  1930  clownsbunte  Herrenanzüge  aus  filzartig
aufgerauhter Wolle schneidern ließ, in denen er schon mal
selbst einherstolzierte.

Auch dafür, daß sich die Futuristen blindlings mit Mussolinis
Faschismus  eingelassen  haben,  findet  sich  in  Dortmund  ein
Belegstück:  Der  Anzug,  dessen  Kolorierung  sich  aus  den
italienischen  Nationalfarben  rot,  weiß  und  grün  herleitet,
firmiert – scheinbar ganz arglos – als Modell „fascista“.
Nichts ist unpolitisch, auch die Mode nicht.

Befreiung und Rückkehr der Zwänge

Diese Erkenntnis gilt auch für die textilen Anstrengungen der
russischen  Avantgarde,  die  einen  zweiten  Schwerpunkt  der
Ausstellung  bildet  (ein  dritter  ist  dem  Bauhaus-Umkreis
gewidmet).  In  der  russischen  Abteilung  sieht  man  z.  B.
geometrisch  bestimmte  Kleidungs-Entwürfe  von  Kasimir
Malewitsch und Ljubow Popowa oder Stoffmuster nach Ideen von



Alexander Rodtschenko.

Während  die  italienischen  Künstler  meist  Einzelstücke
herstellten,  drängte  es  die  russischen  nach  der
Oktoberrevolution auch auf diesem Felde in die industrielle
Fertigung.  Ihre  Visionen  einer  Bildwerdung  des  „Neuen
Menschen“  sollten  möglichst  massenhaft  produziert  werden.
Hinter  diesem  Antrieb  lauert  freilich  die  Gefahr  des
Kollektivismus.

In eine ähnliche Richtung driften die reformerischen Entwürfe
des Mannes mit dem Künstlernamen Thayaht: Er dachte sich im
Geist  der  Utopie  die  „tuta“  aus,  ein  schlichtes  weißes
Kleidungsstück, das just für die ganze Menschheit vorgesehen
war.

Zweischneidige Sache also: Wenn Künstler Mode erfinden, so
sind sie vielleicht anfangs auf Befreiung von Zwängen und
Einschnürungen  aus.  Doch  manchmal  kommen  die  Zwänge
hinterrücks  wieder.

„Künstler ziehen an“. 8. Februar bis 19. April (Di-So 10-18,
Mi  10-20  Uhr).  Ausstellung  des  Museums  für  Kunst  und
Kulturgeschichte im Museum am Ostwall (Ostwall 7 / Infos:
0231/50 26 717). Eintritt 12 DM, Katalog 49 DM.

 

 

Keiner  weiß,  wo  das  Handy
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gerade  klingelt  –  Hellmuth
Karaseks  listiges  Buch  über
Mobiltelefone
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Das Buch war fällig. Denn keine technische Errungenschaft hat
den Alltag zuletzt so erobert wie das Mobiltelefon, sprich:
das Handy. Also sollten wir die menschlichen und kulturellen
Folgen des Gebrauchs bedenken. Genau das hat Hellmuth Karasek
(„Das Literarische Quartett“) getan.

„Hand in Handy“ heißt sein neues Buch. Der Titel klingt mit
fortschreitender Lektüre gar nicht mehr rätselhaft. Karasek
schildert  besonders  die  Konsequenzen,  die  das  mobile,  ja
tendenziell  ortlose  Gequatsche  für  unser  Liebesleben  hat.
Statt wie früher Hand in Hand miteinander zu gehen, treffen
viele Leute jetzt lieber – Hand in Handy – fernmündliche,
möglichst unverbindliche Verabredungen (neudeutsch: Dates).

Das Fremdgehen wird leicht gemacht

https://www.revierpassagen.de/93428/keiner-weiss-wo-das-handy-gerade-klingelt-hellmuth-karaseks-listiges-buch-ueber-mobiltelefone/19970918_1808
https://www.revierpassagen.de/93428/keiner-weiss-wo-das-handy-gerade-klingelt-hellmuth-karaseks-listiges-buch-ueber-mobiltelefone/19970918_1808
https://www.revierpassagen.de/93428/keiner-weiss-wo-das-handy-gerade-klingelt-hellmuth-karaseks-listiges-buch-ueber-mobiltelefone/19970918_1808
https://www.revierpassagen.de/93428/keiner-weiss-wo-das-handy-gerade-klingelt-hellmuth-karaseks-listiges-buch-ueber-mobiltelefone/19970918_1808/71411brvg6l-_sx303_bo1204203200_


Die Kunst des Fremdgehens hat laut Karasek mit dem Aufkommen
des Handys (in Deutschland seit 1992) einen ungeahnten Schub
erlebt. Denn nun kann niemand mehr wissen, wo der angerufene
Partner  sich  mit  seinem  grenzenlos  transportablen  Handy
befindet, weil man ja überall unter derselben Nummer erreicht
wird. Beispiel: Vielleicht ist er gar nicht bei der Tagung in
X, sondern bei dieser Schlampe inY…?

Welches Mißtrauen daraus erwächst, beschreibt Karasek in der
Leidensgeschichte  eines  Berliner  Ehepaares.  Sie  finden
jedenfalls nicht zu der Haltung, die der Autor empfiehlt: „Was
ich nicht weiß, macht mich nicht heiß“.

Karasek entgeht auch nicht, daß gerade das Handy sehr einsam
machen kann, zumal wenn es an eine Mobilbox (Anrufbeantworter)
gekoppelt  ist.  Gerade  wer  theoretisch  allzeit  und  überall
erreichbar ist, wird gehörig ins Grübeln kommen, wenn ihn nur
ganz wenige erreichen wollen…

Wohin mit dem ganzen Gefühl?

Teilweise  arg  komische  Beobachtungen  auf  Flughäfen  und  in
Messehallen  gehören  natürlich  zum  Thema.  Wenn  ganze
Heerscharen  von  Leuten  mit  Nadelstreifen,  Schlips  und
Attachékoffer  wie  auf  geheimes  Kommando  zu  ihren  Handys
greifen, um irgendwem zu erzählen, daß sie „gleich losfliegen
werden“,  so  hat  das  einen  Ballett-Effekt  mit  Slapstick-
Qualität. Dieselben Leute schalten die Geräte zwar während des
Fluges murrend ab (weil’s aus guten Gründen verboten ist, die
Piloten-Frequenzen  zu  stören),  aber  spätestens  dann  wieder
ein,  wenn  sie  am  Ankunftsort  im  Taxi  sitzen:  „Bin  jetzt
gelandet.“ Daran knüpft Karasek eine These, die man unbesehen
glauben darf: daß die Gesprächs-Inhalte um so banaler werden,
je weiter die Telefontechnik sich entwickelt.

Viele  dynamisch-flexible  Herrschaften  übersehen  zudem,  so
findet  Karasek,  daß  sich  persönliche  „Wichtigkeit“  längst
nicht mehr mit einem Handy beweisen läßt. Inzwischen sind die



kleinen  Apparate  millionenfach  verbreitetes  Gemeingut.  So
viele Entscheidungsträger kann’s ja wohl gar nicht geben…

Und  noch  eins:  Beim  Handy  kann  man  keinen  Hörer  mehr
aufknallen,  sondern  nur  noch  den  Knopf  fürs  Gesprächsende
drücken. Auch solche Kleinigkeiten zeitigen sozial bedeutsame
Folgen.  Wohin  mit  dem  Frust,  den  man  früher  mit  einem
beherzten Kracher-auf die Telefongabel loswerden konnte? Soll
man etwa das liebgewordene Handy vor die Wand werfen?

Hellmuth Karasek: „Hand in Handy“. Verlag Hoffmann und Campe.
159 Seiten, 28 DM.

Allein mit der Ewigkeit – zum
100. von Ernst Jünger
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Als der Zweite Weltkrieg 1945 endete, war dieser Mann bereits
50. Und 1914, als der Erste Weltkrieg begann, war er auch kein
Kind mehr, sondern 19 Jahre alt. Heute wird der Schriftsteller
Ernst Jünger 100. Eine ungeheuere Lebensspanne. Aber muß man
ihn deswegen in mythische Höhen entrücken?

Nein, das muß man nicht. Auch wenn Autoren wie z. B. Botho
Strauß oder Rolf Hochhuth in letzter Zeit geradezu vor ihm
niederknien: Der am 29. März 1895 in Heidelberg geborene Ernst
Jünger  hat  den  Zerfall  der  Weimarer  Demokratie  und  das
Heraufdämmern der NS-Diktatur mit bebendem Pathos gefeiert.
Derlei Denk-Schuld wird durch kein biblisches Alter getilgt.

Den Jugendlichen zog’s fort zur Fremdenlegion. In den Ersten
Weltkrieg stürzte er sich dann – wie so viele – mit wilder
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Begeisterung.  Vierzehn  Verwundungen  trug  er  davon.  1920
erschien sein Erstling „In Stahlgewittern“. Weit entfernt von
Ernüchterung nach den furchtbaren Schlachten, pries Jünger die
„stählernen“ Soldatenkörper und ihre „Erlösung“ im Blutrausch,
doch er selbst schritt – äußerlich kalt bis ans Herz – so gut
wie unversehrt durch alle kommenden Katastrophen, warf sich
nie mehr an vorderste Fronten. Der Geistes-Aristokrat legte
sich eine Attitüde der Unnahbarkeit zu. Mit Haut und Haaren
ließ er sich auf nichts mehr ein, er stand über allem.

Im Rhythmus der Maschinen

1932  erschien  „Der  Arbeiter“.  Einer  wie  Jünger  ließ  sich
damals zwar auch vom bolschewistischen Menschenbild anregen,
doch in den Proletariern sah er beileibe keine ausgebeutete
Klasse,  sondern  kraftstrotzende  Titanen,  die  sich  mit  dem
Rhythmus  eiserner  Maschinen  verschwistern.  Ein  mitleidloser
Männerbund, ganz wie das Militär. Für Frauen war in dieser
grausigen Welt kein Platz, auch nicht für etwaige Opfer von
Gewalt.

Die Nazis verachtete Jünger insgeheim als niedere Plebejer,
nachdem  er  ihren  Ungeist  mit  heraufbeschworen  hatte.  Im
besetzten  Paris  residierte  er  als  deutscher  Statthalter,
nachdem er das Inferno der Eroberung auch schon mal bei einem
guten Glas Wein als ästhetisches Schauspiel genossen hatte.
Ein preußischer Herrenreiter, der auf strenge Ordnung hielt,
sich aber vom flammenden Chaos faszinieren ließ und auch schon
mal im Selbstversuch Rauschmittel nahm.

Daß ihn heute gerade französischeIntellektuelle so verehren,
hat wohl mit dem Hang zu erzdeutschen Gegenbildern gallischer
Leichtigkeit  zu  tun:  Wagner,  Nietzsche,  Heidegger,  Jünger.
Vier tiefe Abgründe.

Einzelne mag Jünger mit Anstand vor dem Tod gerettet haben,
doch  das  schlimme  Ganze  hat  er  ohne  Gegenwehr  geschehen
lassen. Stets neigte er dazu, Politik und Geschichte unter



biologischen  Vorzeichen  zu  sehen,  wie  unabwendbare
Naturereignisse. An all dem ändert auch seine Schrift „Auf den
Marmorklippen“  (1939)  wenig,  die  als  Schlüsselroman  über
Konflikte zwischen NS-Bonzen verstanden werden konnte.

Die Kälte des Beobachters

Oft hat man Jüngers Sprachstil über die Maßen bewundert. Doch
neben wie aus Marmor perfekt gemeißelten Passagen gibt es auch
etliches Blendwerk. Die gerühmte Klarheit ist im Kern oft
Banalität.  Nicht  selten  schreibt  Jünger  unerträglich
gravitätisch, indem er noch die geringsten Dinge aus seinem
Umkreis zu Ausgeburten des Weltgeistes erklärt. Seine seit
1980 erscheinenden Tagebücher „Siebzig verweht“, deren vierter
Teil jetzt herausgekommen ist, zeigen ihn mit Ur-Mutter Erde
und der Ewigkeit allein, erhaben über alle Gegenwart.

In der mit Witz sowieso nicht überreich gesegneten deutschen
Literatur  dürfte  der  studierte  Zoologe  zudem  einer  der
humorlosesten Autoren sein. Ein kalter Beobachter, dem seine
Käfersammlung  mehr  zu  bedeuten  scheint  als  die  Geschicke
mancher Menschen.

Seine Texte legen es nahe, daß man sie gegen den Strich liest.
Seine Vergöttlichung des Soldatischen enthüllt sehr präzise
die Triebkräfte fataler „Männerphantasien“. Ähnlich verhält es
sich mit der Vision vom Maschinenmenschen. Als einer, der
Materialien bereitstellt, ist Jünger mithin unschätzbar. Doch
er selbst hat die Lehren aus seinem Jahrhundert-Leben nicht
wirklich gezogen.



An der Krippe hat Kritik kaum
Platz  –  Schau  in  Telgte
erstreckt sich nun über zwei
Museen
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Telgte. Was haben Krippen mit Krimis gemeinsam? Mindestens
dies: Ein relativ enges Schema von Figuren und Handlungen
reizt zur Variation. Begrenzung regt die Phantasie an. Beweise
in Hülle und Fülle bietet die nun auf mehr als verdoppelter
Fläche ausgebreitete Sammlung des Heimathauses/Krippenmuseums
im Wallfahrtsort Telgte bei Münster.

Das zweifache, weit und breit einzigartige Museum erweist sich
als Publikumsmagnet: Schon fast 30000 Besucher waren seit der
Eröffnung des Neubaus da – und die liegt erst zwei Wochen
zurück.

Als  sie  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Deutschland
gebräuchlich wurden, waren Weihnachtskrippen eine kirchliche
Werbeaktion.  Schlaue  Jesuiten  entdeckten  im  Zuge  der
Gegenreformation (als der Katholizismus wieder die Oberhand
gewinnen  wollte)  die  Wirksamkeit  emotionaler  Bibel-
Inszenierung. Hatte es zuvor praktisch nur Tafelbilder zum
Thema  Jesu  Geburt  gegeben,  so  waren  die  dreidimensionalen
Krippen damals ein fortschrittliches Medium – so, als würde
man heute religiöse Videoclips oder Computerspiele kreieren.

In  seinem  schönen  Neubau  aus  Ibbenbürener  Sandstein
(Architekt: der renommierte Josef-Paul Kleihues) kann man die
Entwicklung  der  Krippe  jetzt  breit  auffächern.  Besonders
liebevoll werden kostbare Stücke aus Westfalen präsentiert, so
etwa  nach  Art  von  Buddelschiffen  in  Flaschen
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hineinpraktizierte  Krippenszenen  aus  dem  Sauerland.

Übrigens:  Die  Heiligen  drei  Könige  (Kaspar,  Melchior,
Balthasar) gehörten nicht von Anfang an zum festen Personal,
sie fanden erst im Lauf der Zeit ihren Platz – und sind
neuerdings  wieder  auf  dem  Rückzug,  denn  Krippenbauer
konzentrieren sich heutzutage meist ganz auf die Kleinfamilie
aus Maria, Joseph und Jesus. Ja, manchmal tritt Maria gar
schon als „Alleinerziehende“ auf.

Viel Schnitzwerk fürs wohlige Gefühl

Die  Fülle  der  Exponate  rundet  sich  jedenfalls  zu  einer
Geschichte des Weihnachtsfestes überhaupt, das erst gegen Ende
des  bürgerlichen  19.  Jahrhunderts  seine  uns  bekannte  Form
annahm – samt Familienseligkeit, aber auch Konsumzwang.

Während im Neubau die alten Sachen gezeigt werden, sieht man
im Altbau – na, logisch – die neuen: Seit 1934 dokumentiert
man in Telgte auch das jeweils aktuelle Krippenschaffen in
Sonderausstellungen. Heuer sieht man (neben dem umfangreichen
Dauerbestand) bis zum 28. Januar 1995 die 54. Schau. Nachdem
zuletzt  öfter  provozierende  Arbeiten  gezeigt  wurden  (etwa
Punker-Figuren nebst Ochs und Esel oder Messer, Gabel und
Löffel statt der biblischen Gestalten), so bequemt sich die
große Mehrzahl der Künstler nun wieder zur Konvention. Eine
mit  Wohlstandsmüll  absichtlich  verunzierte  Öko-Krippe  ragt
schon als einsames Mahnmal heraus.

Ansonsten gibt es viel bemühtes Schnitzwerk, auf daß einem
schön heimelig zumute werde. Redlich-gemütvolle Gebrauchskunst
wollen wohl die meisten Besucher sehen – und das nicht nur zur
Weihnachtszeit. Ist ja auch wahr: „Kritische Krippen“ oder
Abstraktionen haben nur im Umfeld braver Darstellungen ihren
Sinn. Wenn sie überwiegen würden, wär’s fad.

Die ganze Vielfalt der Krippenproduktion zeigt sich in der
internationalen  Abteilung.  Jedes  denkbare  Material  wird
verwendet. In Südafrika entstand die Muschelkrippe, in Alaska



eine aus Walfischknochen. In Peru treibt man’s so bunt und
üppig wie im Barock. Und der Krippenbauer aus Tansania läßt
die Könige nicht mit Weihrauch, Gold und Myrrhe dem Jesuskind
huldigen,  sondern  mit  Feldfrüchten.  Ein  Medizinmann,  der
gleichfalls  dazugehört,  sieht’s  mit  Wohlgefallen.  Ein
friedsames  Gruppenbild.

Museum Heimathaus Münsterland und Krippenmuseum. 48291 Telgte
bei Münster, Herrenstraße 1. (Tel.: 02504/931 20). Geöffnet
Di.-So. 10-18Uhr (24., 25., 31. Dez. geschlossen). Eintritt 4
DM, Kinder u. Jugendliche bis 18 Jahre haben freien Eintritt.

Für den Olymp kommt keiner in
Frage – Marcel Reich-Ranicki
über  berühmte
deutschsprachige Kritiker
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Unser Literaturpapst Marcel Reich-Ranicki hat ein Buch über
seine berühmten Vorläufer seit Lessing geschrieben. Ja, gab es
denn vor ihm überhaupt nennenswerte Kritiker?
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Offenbar ja, denn der Band „Die Anwälte der Literatur“ (nein,
nicht „Staatsanwälte“) umfaßt immerhin 23 Porträt-Essays. Und
doch  auch  wieder  nicht,  denn  die  allermeisten  finden  vor
Reich-Ranicki wenig Gnade.

Nehmen wir Gotthold Ephraim Lessing selbst, den vermeintlichen
„Vater“  der  deutschen  Kritik.  Der  hatte  zwar  laut  Reich-
Ranicki  einen  aufrechten  Charakter,  verkannte  oder
unterschätzte  aber  viele  literarische  Talente  seiner  Zeit,
schrieb etliche Rezensionen nur aus Gefälligkeit und hatte
weder  eine  Antenne  für  Wieland  noch  für  Goethe.  Apropos:
Goethe selbst sei der absolute Anti-Kritiker gewesen, denn er
habe nur gefügige Leser gewollt.

Alfred Kerr war töricht, Walter Benjamin abseitig 

Und der berühmte Alfred Kerr? Nun gut, der lag oft intuitiv
richtig. War aber ein unruhiger Geist, eitel bis dorthinaus,
übersah Brechts Genie, urteilte töricht über Thomas Mann. Und
Überhaupt: Er hat der Kunst kaum gedient. Schnell weggetreten,
Kerr!

Das wohl krasseste Verdikt erlaubt sich Reich-Ranicki über
Walter Benjamin. Dieser Egozentriker habe sich nur abseitige
Themen ausgesucht, ansonsten aber alles verschlafen. Auch er
kommt also keineswegs für den Rezensenten-Olymp in Frage. Wer
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aber  dann?  Friedrich  Sieburg?  War  eher  an  kulturellen
Seilschaften interessiert. Alfred Polgar? Ja, der vielleicht.
War aber leider zu bescheiden. Es ist schon ein Kreuz. Der
eine ist zu eitel, dem anderen fehlt’s an Arroganz. Und so
passieren sie alle Revue: Heine, Börne, Tucholsky usw. Jeder
hat gewisse Stärken, doch jedem läßt sich auch kräftig am Zeug
flicken.

Am Ende einer großen Ahnenreihe

Besser ergeht’s dem nüchternen „Praktiker“ Theodor Fontane und
Friedrich Luft, der auch „für den Gemüsehändler“ verständlich
geschrieben habe. Unter den Heutigen nimmt Reich-Ranicki seine
Jury-Freunde Walter Jens und Joachim Kaiser ins Visier. Sie
kommen  ungeschoren  davon.  Wie  war  das  noch  mit  den
Gefälligkeits-Kritiken?

Wer solch ein Buch verfaßt, stellt sich unausgesprochen selbst
an den gloriosen Schluß der großen Ahnenreihe. Und wer seine
Kollegen dermaßen durchschaut, wird doch wohl alle bei ihnen
erkannten Fehler tunlichst vermeiden? Hier wollen wir höflich
schweigen.  Immerhin  wird  Reich-Ranicki  an  einer  Stelle
ungewohnt  bescheiden:  „Im  Grunde  müßte  man  wie  Polgar
schreiben können, um zu zeigen, wie er schreiben konnte.“

Nur wenige Worte über die jüngsten Vorwürfe (Tätigkeit für den
polnischen Geheimdienst) an Reich-Ranickis Adresse. Da scheint
es  mehr  um  Entmachtung  eines  vielfach  Ungeliebten  als  um
Erkenntnis  zu  gehen.  Hellmuth  Karasek,  Reich-Ranickis
Mitstreiter  beim  „Literarischen  Quartett“  im  ZDF,  hat  im
„Spiegel“ dieser Woche wenn schon nicht den Inhalt, so doch
die  Schwere  der  Vorhaltungen  entkräftet,  indem  er  den
Zeitbezug  wachrief.  Auch  das  eine  Gefälligkeit,  aber  eine
notwendige.

Vorbildliche Kritiken von Reinhard Baumgart

Zurück zum Buch. Die besten Passagen sind jene, in den Reich-
Ranicki  die  anderen  Kri~  tiker  ausgiebig  zitiert.  Die



markantesten Stellen ergeben Ansätze zu einer Geschichte des
Rezensionswesens. Die allerdings müßte noch – aus neutraler
Position – geschrieben werden.

Eines der klügsten Porträts ü b e r Reich-Ranicki hat bereits
1964 Reinhard Baumgart verfaßt. Baumgarts gesammelte Kritiken
sind jetzt in einem sehr lesenswerten Sammelband erschienen.
Dieser  Rezensent  geht  wohltuend  behutsam  und  doch
meinungsfreudig  zu  Werke.  Er  weckt  zwar  keine  lautstarken
Kontroversen  wie  Reich-Ranicki,  ist  aber  ein  leuchtendes
Vorbild in Sachen angemessener Wahrnehmung von Literatur.

Marcel Reich-Ranicki: „Die Anwälte der Literatur“. Deutsche
Verlagsanstalt (DVA). 360 Seiten. 39,80 DM.

Reinhard  Baumgart:  „Deutsche  Literatur  der  Gegenwart“.
Kritiken – Essays – Kommentare. Hanser Verlag, 600 Seiten, 68
DM.

 

Der  Fernsehapparat  ist  ein
seltsames  Haustier  –
Ausstellung zeigt den Umgang
mit der „Glotze“ als Ritual
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Essen. Erst stand er verschämt an der Wand und mochte seine
häßliche Kehrseite nicht zeigen. Dann rückte er immer mehr in
die Mitte des Zimmers, wurde rundum ansehnlicher, ja manchmal
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fast so schön wie eine Skulptur. Doch demnächst wird er sich
wieder an die Wand klammern, denn dann wird er superflach und
riesengroß sein. Die Rede ist vom Fernsehapparat, der sich in
den letzten 40 Jahren kreuz und quer durchs Wohnzimmer bewegt
hat – wahrlich ein geheimnisvolles „Haustier“.

Mit seiner neuen Ausstellung will das Essener Design-Zentrum
Nordrhein-Westfalen uns das alltägliche Gerät wieder ein wenig
fremd machen. Man hat die vielbeschworene „Exotik des Alltags“
im Sinn und möchte den Umgang mit der „Glotze“ etwa so zeigen,
wie ein Völkerkundler magische Rituale beschreibt.

Kopfschmerzen mit der TV-Lupe

Tatsächlich gibt es auf diesem Gebiet die seltsamsten Dinge:
War es etwa nicht exotisch, daß manche Leute sich früher ein
kleines TV-Gerät kauften, das Bild dann mit einer Fernseh-Lupe
aufblähten oder mit monotonen Farbfolien Pseudo-Color genießen
wollten? Nun, zumindest war es kopfschmerzträchtig, denn das
flimmernde Zeilenraster wucherte natürlich mit. Nicht weniger
merkwürdig,  daß  heute  offenbar  recht  viele  Leute  einem
absurden  Hobby  frönen:  Sie  stieren  ohne  Decoder  in  den
verschlüsselten  Pay-TV-Kanal  „Premiere“  und  lassen  bei
verzerrten  Bildfetzen  ihre  Entzifferungs-Phantasie  spielen:
Was mag da wohl laufen?

Die  Essener  Schau  macht  klar,  wie  sehr  das  Fernsehen  den
Alltag  durchdrungen  hat:  Kaum  noch  ein  Kinderspiel  ohne
optische  oder  inhaltliche  Bezüge  zum  TV.  Postkarten  in
Bildschirmform. Plattencover, deren Stars gleich vom Fernseher
abfotografiert wurden. Sodann eine Flut von Werbegeschenken
(„Giveaways“) vor allem der Privatkanäle – die Tagesschau auf
der Streichholzschachtel, das Logo der neuesten RTL-Produktion
auf T-Shirts. Und auch das gemeine Knabbergebäck mutierte ja
irgendwann  zur  „Telebar“-Schachtel  mit  fernsehgerecht
unterteilten Häppchen.

Anheimelnde Runde am Nierentisch



In den 50er Jahren ging’s anheimelnd zu, da war Fernsehen
tatsächlich noch Heim-Kino, man saß in gebannter Runde mit der
halben Nachbarschaft zusammen. In Essen ist eine komplette
Fernsehstube  von  damals  aufgebaut,  mit  wuchtiger  Truhe,
Tulpenlampen, Nierentisch und CocktaiI-Sesseln. Ja, so war es.

Und wie wird es sein? Natürlich multimedial. Der Fernseher ist
bald  nur  noch  Durchgangsstation,  ein  Gerät  unter  vielen,
allseits verkabelt und vernetzt. In der Abteilung „Zukunft“
dürfen die Besucher übrigens auch elektronisch mitspielen. Da
wird man wohl die Kids finden.

Wandelbar bleiben die Gerate sowieso. Da „verkleiden“ sich die
Apparate als Motorradhelm oder gar als aufgeschlagenes Buch.
Damit man vor lauter Wechselfieber nicht gleich das ganze
Gerät wegwirft, gibt es Designer-Rahmen, mit denen die „Kiste“
jeden Tag anders aussieht.

Apropos wegwerfen. Das muß nicht sein. Selbst ein verkohltes
Gerät kann nämlich ausstellungstauglich sein. In Essen ist
solch ein Exemplar zu sehen, von der Hitze grotesk verformt.
Man hat es übrigens eigens zerstört, sozusagen mit viel Liebe
–  bei  250  Grad  im  Emailofen.  Zur  Nachahmung  keinesfalls
empfohlen!

„Unser  Fernsehen!  Vom  Pantoffelkino  zum  Home-Terminal“.
Design-Zentrum NRW. Essen, Hindenburgstr. 25-27. 16. Dezember
1992 bis 31. Januar 1993. Geöffnet Di.-Fr. 10-18 Uhr, Sa.
10-16.30 Uhr.

_____________________________________________

(in ähnlicher Form auch in der „Süddeutschen Zeitung“ vom 23.
Dezember 1993)



Zwischen  Kassenbrille  und
„Schmetterling“  –  Geschichte
der Sehhilfen im Stadtmuseum
Iserlohn
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Iserlohn. Erst legte man Lupen („Sehsteine“) auf Bücher oder
Schriften und beugte sich mühsam darüber. Später hielt man
sich Sehhilfen als Lorgnons vor die Augen, was immer etwas
hochmütig, indigniert und eitel wirkte. Dann drückte man zwei
Bügel  seitlich  ans  Gesicht.  Da  konnte  „das  Ding“  leicht
herunterfallen. Doch endlich kam einer auf die grandiose Idee,
diese Bügel umzubiegen und hinter die Ohren zu klemmen. Manche
Erfindungen dauern eben etwas länger.

Auch vermeintlich simple Dinge wie Brillen haben ihre Vor- und
Kultur-Geschichte.  In  einer  Ausstellung  unter  dem  sinnigen
Motto  „Gefaßten  Blicks“  dokumentiert  jetzt  das  Stadtmuseum
Iserlohn  das  „Brillentragen  und  Brillendesign  in  der
Nachkriegszeit“ (Untertitel). 177 Exponate markieren den Weg
von der medizinischen Zweckmäßigkeit bis zur Mode von heute,
wo die Brillenindustrie den Damen am liebsten je zehn Stück
verpassen möchte – zu jedem Kleid eine.

Auf Schaubildern wird nicht nur die Brille in Karikatur und
Werbung  vorgeführt.  Man  verfolgt  auch  die  Ur-Historie  der
„Nasenfahrräder“, die erst mit Einführung der Schulpflicht zum
Massenartikel  wurden,  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurück.  Am
anderen Ende der Zeitachse geht die Schau bis zum Jahr 1991.
Allein  das  Nachkriegsspektrum  reicht  von  der  gewöhnlichen
Kassenbrille  bis  zum  schrillen,  von  Hollywood-Stars
inspirierten  „Schmetterlings“-Design.
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Direkt nach dem Krieg hatten die Deutschen natürlich erst
einmal anderes zu besorgen als schicke Brillen. Hatten bis
dato Metalle als Rahmenmaterial dominiert, war man nun schon
froh, wenn man ein Gestell aus Zelluloid bekam. Der Haken an
der  Sache  war  nur:  Zelluloid  brannte  verteufelt  schnell.
Manche  Brillenträger,  die  mit  Feuer  in  Berührung  kamen,
spürten  es  schmerzhaft  und  buchstäblich  fassungslos.  Eine
kleine Revolution war es daher, als in den 50er Jahren das
Material Optyl (Kunstharz) aufkam, das nicht mehr entflammte.

Jene  50er  Jahre  bilden  den  Schwerpunkt  der  Iserlohner
Ausstellung.  Optischer  Blickfang  im  Treppenhaus  ist  ein
herrlich  „schräges“  Großfoto  von  den  drei  Siegerinnen  im
Wettstreit um die „Miß Brille“ (1961). Die drei Grazien sind
nichts dagegen.

Die Vitrinen und vor allem ein genau rekonstruiertes Optiker-
Schaufenster  aus  den  50ern  bergen  so  manches  schöne  und
beredte  Original  –  von  der  über  und  über  mit  Edelsteinen
besetzten Luxusbrille bis zum herzförmigen Exemplar, das zu
ausgiebigen Augenflirts einlud.

Die Leute vom Westfälischen Museumsamt in Münster, die die
Schau  zusammengestellt haben (mit Leihgaben von Firmen und
Privatsammlern),  können  viele  Geschichten  zu  ihrem  Thema
erzählen. So deuten etwa besonders dicke Fassungen meist auf
Machtansprüche des Trägers hin. Da kann man sein Gegenüber
bedrohlich wie ein alter Uhu angucken. Beispiel: Helmut Kohl,
der  auf  dem  Weg  zur  Macht  mit  einer  breitrandigen
Imponierbrille daherkam – bis Imageberater dem Kanzler, der
das Gehabe nun nicht mehr nötig hatte, ein filigranes Modell
verordneten.

„Gefaßten  Blicks.  Brillentragen  und  Brillendesign  in  der
Nachkriegszeit“. Stadtmuseum Iserlohn (Fritz-Kühn-Platz 1). Ab
sofort  bis  29.  November.  Di-So  10-17  Uhr,  Do  10-19  Uhr.
Katalog: 140 Seiten/200 Abb. – Die Schau kommt später u. a.
nach Schmallenberg, Unna und Bergkamen.



Auf  der  Suche  nach  der
verlorenen  Kinozeit  im
Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Essen.  Kinokultur  im  Revier  –  gibt’s  die?  Es  hat  sie
jedenfalls gegeben, und eine „goldene Zeit“ dieses Gewerbes
waren die 50er Jahre.

1952  beispielsweise  gab  es  in  einer  Stadt  wie  Essen
vierundsiebzig  (!)  Lichtspielhäuser,  darunter  das  damals
größte Kino Europas mit 1200 Plätzen und 40 Leuten Personal.
Einen Filmfan wie den Fotografen Heiko Preller (27) befällt da
leicht sa etwas wie Nostalgie. Seine Suche nach Überresten der
verlorenen Kinozeit dokumentiert jetzt (bis 5. September) eine
Foto-Ausstellung im Essener Ruhrland-Museum.

Prellers  Farbbilder  aus  Essen  und  Dortmund  („Camera“-Kino)
sind  in  den  letzten  beiden  Jahren  entstanden.  Auf  eine
vergleichende  Konfrontation  mit  Fotos  aus  den  50er  Jahren
konnte er leicht verzichten, finden sich doch auch so noch
einige Spuren der 50er Jahre in den heutigen Kinos. Man muß
nur den Blick dafür haben; dann findet man in zahlreichen
Abspielstätten  des  Reviers  auch  jetzt  noch  Ecken  mit
Tulpenlampen,  nierenförmigen  Theken,  schneckenartigen
Deckenleuchten  und  Clubsesseln  jener  Jahre.  Solche
Restbestände der Kinoblüte – heute zum Bedauern Prellers nur
noch Durchgangsschleusen, aber keine Zutat zum Filmerlebnis –
hielt der Design-Student ohne jedes Zusatzlicht fest, so daß
sie nur in ihrem eigenen, fremdartigen Neonglanz erstrahlen.
Kein  Mensch  ist  da  zu  sehen,  nur  Architektur,  Mobiliar,
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Accessoires – stumme Überbleibsel jener Jahre, als Fernsehen
noch keine ernsthafte Konkurrenz furs Kino war.

Die  Fotoserie  zeigt  auch,  wie  sich  ganz  allmählich  die
atmosphärischen Verluste einstellten. Vor allem Eis- und Cola-
Firmen  stellten  die  Häuser  mit  Plastikzeug  voll.  Immer
häufiger  kam  es  zu  Stilbrüchen,  immer  öfter  wurden  etwa
grauenhaft gefärbte Teppichböden unter die alten Möbel gelegt.
Endpunkte des Verfalls: verrottende Bauten, Parzellierung in
Kleinst-„Kinos“,  Umbau  ehemals  stolzer  Lichtspieltheater  in
rentablere Supermärkte oder gar in Tapetengeschäfte, in denen
nur  noch  ein  angestaubter  Vorhang  an  die  Vergangenheit
erinnert.

Künstler  beklagen  sich:  Die
neuen  Museen  sind  zu  teuer
und verfehlen ihren Zweck –
Diskussion  mit  NRW-
Kultusminister Schwier
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Münster. Mit den bejubelten neuen Museumsbauten sind Künstler
offenbar  gar  nicht  einverstanden.  Ob  Mönchengladbach
(Abteiberg), Essen (Folkwang), Düsseldorf (Kunstsammlung NRW),
Frankfurt oder Stuttgart – wirklich ausstellungstauglich seien
diese Kunsttempel mitnichten.

Diese  Auffassung  vertraten  jedenfalls  einige  handverlesene
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Künstler aus NRW, die jetzt mit dem Kultusminister des Landes,
Hans Schwier (SPD), in Münster über Aspekte der Kunstförderung
diskutierten. Preiswertere und gleichwohl zweckmäßigere Museen
hätte man errichten sollen, so die vorherrschende Meinung.
Ulrich  Rückriem,  Konrad-von-Soest-Preisträger  und  wohl
bekanntester  Diskussionsteilnehmer  auf  Künstlerseite:  „Vier
Wände und ein Oberlicht, das würde reichen!“ Die Architekten
aber hätten wohl vergessen, daß der Museumsbau der Kunst zu
dienen, nicht aber sie zu überwältigen habe.

Ulrich Rückriem: Förderung schwemmt schlechte Kunst nach oben

Rückriem,  Bildhauer  und  Professor  an  der  Düsseldorfer
Kunstakademie, war der vehementeste Diskutant. Gegen seinen
Wortschwall  kam  Minister  Schwier  kaum  an.  In  Sachen
Kunstförderung ließ Rückriem den diskussionswilligen Minister
glatt „auflaufen“. Er, Rückriem, wolle für sein Teil gar keine
Förderung; ein jeder Kunstler müsse sich auf eigene Faust
durchkämpfen,  und  überhaupt  sollten  staatliche  Stellen  die
Kunst „in Ruhe lassen“. Schon jetzt könne man 90 Prozent der
Kunst vergessen (Rückriem benutzte ein schlimmeres Wort), bei
verstärkter  Förderung  werde  immer  noch  mehr  „Mist“
hochgeschwemmt. Mit dieser fast sozialdarwinistischen Position
eines international Arrivierten, vertrat Rückriem das Extrem.

Rolf  Glasmeier  aus  Gelsenkirchen  hingegen  verwies  auf  das
beachtliche Kunst-Potential im Ruhrgebiet, das jenem in Köln
oder Düsseldorf durchaus ebenbürtig sei, das aber eben noch
nicht  ausreichend  gefördert  werde.  Dies  habe  sich  ganz
deutlich  bei  der  Revier-Kunstaktion  „Grenzüberschreitung“
gezeigt.  Glasmeiers  Vorstellung:  Das  von  „Horror-Designern“
geprägte  Schreckbild  unserer  Städte  könne  von  Künstlern
korrigiert werden. Im übrigen gehöre unbedingt eine Kunst-
Akadamie ins Revier.

Den Architekten auf die Finger sehen

Eine  Möglichkeit  verstärkter  Kunstförderung  ergibt  sich  –



kurios genug – aus den Umstand, daß die Schülerzahlen im Lande
beständig  sinken.  Alte  Schulgebäude  werden  Verfügbar,  die
Künstlern  kostengünstig  als  Atelierhäuser  überlassen  werden
könnten; eine Möglichkeit, die Minister Schwier ausdrücklich
guthieß.

Bei allem Geldbedarf: Als Sozialhilfeempfänger möchten sich
die Künstler nicht abstempeln lassen. Statt dessen halten sie
Ausschau  nach  alternativen  Berufsfeldern.  So  wurde  zum
Beispiel der Vorschlag laut, „in jedes Architektenbüro“ einen
Künstler oder eine Künstlerin als Aufpasser zu setzen, der/die
– auf Honorarbasis – schlimme Bausünden verhindern solle.

Architekten,  die  (historisch  gesehen)  zuerst  Autonomie  und
Freiheit der Kunst erstritten haben, schienen denn auch für
die  anwesenden  Künstler  in  vielen  Punkten  die  Haupt-
Widersacher  zu  sein.  Jammerschade,  daß  kein  Vertreter  der
geschmähten Zunft an dem Gesprach teilnahm.

Statt Künstler zu Freizeit-Animateuren oder Sozialtherapeuten
zu machen, müsse der Eigenwert der Kunst gewahrt werden. Unter
anderem könne man hilfreiche Dienste bei Restaurationen von
Gebäuden  leisten,  indem  man  das  „Umweltverbrechen“  (Rolf
Glasmeier) notorischer Stilbrüche vermeidet. Dazu freilich –
so  Ulrich  Rückriem  –  fehlt  es  den  Künstlern  oft  an  rein
handwerklichem  Verständnis.  Rückriem:  „Die  sollten  beim
Steinmetz oder in der Schlosserei anfangen, nicht in einer
Akademie“.

Westfalens  Gesellschaft  zur
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Goethezeit – auf Bildern von
Johann Christoph Rincklake
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Münster. Westfalens Adel ging um das Jahr 1800 mit der Zeit.
Man hatte schließlich „seinen“ Rousseau gelesen und kehrte
auch dann „zurück zur Natur“, wenn man sich porträtieren ließ:
Nun  getrauten  sich  auch  Damen  von  Stand,  inmitten  ihrer
Kinderschar oder gar im „Zustand der Hoffnung“ vor den Maler
zu treten.

Es war aber zugleich die Ära, in der das Selbstbewußtsein des
westfälischen Bürgertums wuchs. Nur: Statt der Wappen, die die
adeligen  Herrschaften  vorweisen  konnten,  staffierten  sich
Bürgersleute  fürs  Konterfei  mit  Signalen  für  erbrachte
„Leistung“ aus. Ein wissenschaftliches Buch für den Herrn, ein
Strickstrumpf  für  die  Dame  –  und  schon  war  die  Heraldik
wirksam ersetzt.

Westfalens  wohl  bester  Porträtmaler  zur  „Goethezeit“  hieß
Johann Christoph Rincklake (1764-1813). Sein Werk wird jetzt
in einer Ausstellung des Westfälischen Landesmuseums fur Kunst
und  Kulturgeschichte  dokumentiert  (23.9.  bis  4.11.).  150
Bilder sind zu sehen, darunter 100 bisher unbekannte Werke,
die sich zu 90 Prozent noch in Privatbesitz (meist Nachfahren
der Porträtierten) befinden. Die Bilder ergeben ein Panorama
der  westfälischen  Gesellschaft  –  von  Ansichten  derer  zu
Romberg, Westerholt oder Heeremann bis hin zur Wirtstochter
und zur Dortmunder Kaufmannsfrau.

Obwohl  Rincklake  eine  Akademieausbildung  (Lehr-  und
Wanderjahre in Dresden, Düsseldorf, Wien) vorweisen konnte,
sind  die  Exponate  weniger  unter  künstlerischen  als  unter
regionalgeschichtlichen  Aspekten  aufschlußreich.
Gesellschaftliche Umbrüche nach der Französisehen Revolution,
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neue  Rituale  der  Trauer  um  Verstorbene  oder  auch  das
Geschlechterverhältnis  jener  Zeit  können  oft  anhand
unscheinbarer Details nachvollzogen werden. Beispiel: Selbst
Schriftstellerinnen  wurden  damals  nicht  etwa  mit  Symbolen
intellektueller Betätigung wie Feder und Tintenfaß abgebildet,
sondern bestenfalls mit einer Leier.

Pünktlich  zur  Ausstellung  ist  ein  Buch  über  Rincklake
erschienen (Verfasserin: Hildegard Westhoff-Krummacher; Preis
des Bands 98 DM, ab 1985 etwa 120 DM). Der Ausstellungskatalog
in Münster kostet 15 DM.

Heldentum und Markenartikel –
„100  Jahre  politisches
Plakat“ in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Dortmund. Führer- und Vaterfiguren schauen streng oder gütig
herab.  Fahnen,  Adler,  Heilige  und  Flammen  halten  für
historische Vorhaben der Großkopfeten her. Politische Plakate,
seit  der  Französischen  Revolution  verbreitet,  haben  meist
„denen da unten“ etwas abgefordert – seien es Wahlstimmen,
Wohlverhalten, soldatische „Tugenden“ oder Geld.

Mit welchen Bildern und Parolen die deutsche Bevölkerung seit
1870/71 zumeist verschaukelt worden ist, vermittelt ab morgen
eine Ausstellung im Dortmunder Ostwall-Museum. 503 Exponate
umfaßt diese Zusammenstellung „100 Jahre politisches Plakat“.
Das  Dortmunder  Institut  für  Zeitungsforschung  durchkämmte
dafür seine reiche Kollektion (5000 Stücke).
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Die im Kaiserreich vorherrschende Stilistik wurzelt zum Teil
noch  in  althergebrachter  Karikaturen-Tradltion.  Da  tauchen
etwa jene Landkarten auf, in denen Könige und Schlachtenlenker
– stellvertretend für ganze Völker – agieren. Nostalgie kommt
aber  schon  in  dieser  Abteilung  nicht  auf,  haben  doch  die
Plakate des NS-Staats spätestens im Umfeld des 1. Weltkriegs
deutliche Vorläufer, was Heroismus und Zynismus anbelangt.

In der Weimarer Republik, den eigentlichen Blütejahren der
Plakatgestaltung, schlagen sich endlich auch zeitgenössische
Kunstströmungen nieder. Die Dynamik der Umbruchstimmung deutet
sich  etwa  in  Versuchen  an,  expressionistische  oder
futuristische  Komponenten  massenpsychologisch  wirksam
aufzubereiten.  Die  bewegte  Polarisierung  der  Weimarer  Zeit
wird  nach  1933  auch  formal  abgelöst  von  der  statischen
Bildsprache  eines  verlogenen  Klassizismus‘.  Mit  den
Kriegsjahren brechen dann wieder hektischere Ausdrucksmittel
durch. Man vergleiche etwa die fast angstvoll zittrige Schrift
von „Der Feind sieht Dein Licht. Verdunkeln!“, das vor den
Luftangriffen warnt, mit den bis dahin gebrächlichen, trutzig-
„eisern“ wirkenden Schriftblöcken.

Den  Zeitumständen  entsprechend,  werden  die  Plakate  der
unmittelbaren Nachkriegszeit karg. Sie sind mitunter nur auf
Litfaßmaß  gebrachte  Flugblätter  und  Bekanntmachungen.
Schließlich Plakate aus jüngster Zeit: Parteien und Personen
werden  immer  deutlicher  nach  Art  der  Markenartikel-Werbung
„verhökert“.  Beispiel  für  den  Verzicht  auch  auf
holzschnitthafte  Argumente:  ein  CSU-Poster,  auf  dem  ein
hübsches Mädchen lächelt. Darunter steht nur: „Lichtblick“.
Wahrhaftig überzeugend…

Die Ausstellung wird heute abend mit einem Referat von SPD-
Bundesgeschäftsführer Dr. Peter Glotz eröffnet, dauert bis zum
23.  September  und  geht  dann  auf  Rundreise  durch  NRW.
Interessiert  zeigte  sich  auch  das  Goethe-Institut  in
Amsterdam.  Das  Katalogbuch  erscheint  in  einem  Dortmunder
Verlag und kostet 29,80 DM.



„Botschaften  zwischen  Hals
und Nabel“ sind museumsreif –
Haus  Industrieform  zeigt
bedruckte T-Shirts
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Essen. 86,9 Millionen Stück wurden 1983 in der Bundesrepublik
verkauft.  Jetzt  werden  die  massenhaft  verbreiteten
„Botschaften zwischen Hals und Nabel“ – bedruckte T-Shirts
also – ausstellungswürdig.

Essens  „Haus  Industrieform“,  just  gestern  30  Jahre  alt
geworden  und  seit  jeher  mit  Zeugnissen  der  Alltagskultur
liebäugelnd, zeigt nun 260 der längst „salonfähig gewordenen
Unterhemden“  aus  20  Ländern  aller  Erdteile  –  ein  Stück
Zeitgeist auf Baumwolle. Die Schau (bis 1. September, di-sa
10-18 Uhr) setzt eine Traditionslinie des Design-Museums fort.
1980 waren dort originelle Plastiktüten präsentiert worden,
1982 Autoaufkleber.

Seit Marlon Brando 1947 in „Endstation Sehnsucht“ im „T“-
förmigen  Hemd  Furore  machte,  haben  sich  die  leichten
Kleidungsstücke  zum  Ausdrucksmedium  gemausert.  Firmen,
Vereine, Städte und Touristengebiete werben per Sieb-Aufdruck
(der  –  je  nach  Qualität  –  im  30-  oder  60-Grad-Waschgang
verblaßt)  für  ihre  Vorzüge.  Rock-Staes  wie  Nena  oder  die
Anfangsnoten von Beethovens „Neunter“ werden ebenso auf der
Brust spazierengefiihrt wie etwa „Lucy’s Tiger“ – Blickfang
eines ganz besonderen Stücks der Essener Ausstellung, das auf
einen Massagesalon in Bangkok aufmerksam machen soll.
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Den Ideen der Mode-Designer sind kaum Grenzen gesetzt: Auf der
Vorderseite eines T-Shirts grinst Mickey-Mouse. Dreht sich der
Träger  um,  so  springt  dem  Betrachter  „Mickeys“  blankes
Hinterteil ins Auge. Neuester Schrei sind offenbar Hemden mit
eingenähten  Zellophansäckchen,  die  einige  Milliliter  Wasser
enthalten.  Darin  tummeln  sich  Plastikfische  oder
Miniaturschwimmer.

Auch politische Strömungen haben sich der „Botschafter auf
Brust und Rücken“ bedient. So findet man in Essen etwa ein
Hemd, das sich auf mittelamerikanische Guerilla-Kämpfe bezieht
und  eines,  auf  dem  der  „Solidarnosc“-Schriftzug  prangt.
Schließlich dürfen natürlich auch die locker-flockigen Sprüche
nicht  fehlen,  die  vorzugsweise  das  eigene  Erscheinungsbild
kommentieren: „Bier formte diesen wunderschönen Körper“, heißt
es etwa selbstbewußt auf einem Exemplar.

T-Shirts  haben  sich,  so  Ulrich  Kern,  Leiter  des  „Haus
Industrieform“,  zu  derart  wirksamen  Informationsträgern
entwickelt,  daß  auch  Künstler  sich  nicht  zu  schade  sind,
Entwürfe zu liefern. Spitzenstücke dieser Gattung kosten den
Sammler heute bis zu 10000 DM.

Zum 30jährigen Begehen des Hauses zeigt man im oberen Stock
eine zweite Ausstellung mit Gebrauchsgegenständen aus den 50er
Jahren. Das am 30. Juli 1954 auf Privatinitiative gegründete,
zuerst in der Villa Hügel, dann in der Essener Synagoge und
seit  1979  am  Kennedyplatz  ansässige  Design-Zentrum  war
weltweit  das  erste  seiner  Art.  Mit  insgesamt  110
Sonderausstellungen hat man versucht, Beispiele „guter Form“
für Industrieprodukte zu geben.



„Blödeln  Sie  doch  mal
wieder!“  –  Narr  Herbert
Bonewitz  kritisiert  den
Karneval
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Der Fernsehkarneval ist tot. Seit -zig Jahren: immer dieselben
Gesichter, immer dieselben Gags. So düster sieht es ein Mann,
der  sich  seit  einiger  Zeit  gegen  den  trocken
durchorganisierten Fasching wehrt. Herbert Bonewitz (40) ist
selbst ein erfahrener „Narr“. Seit 22 Jahren schon läßt er
seine Stimme für die Mainzer „Gonsbach-Lerchen“ erschallen.

Aufsehen erregten er und seine Sangestruppe nicht nur auf der
Bühne, sondern auch hinter den Kulissen. Es begann damit, daß
seine  „Lerchen“  sich  1968  vom  Mainzer  Karnevalsverein  MCV
lossagten.  Heute  ist  Bonewitz  als  Kritiker  des
Karnevalstreibens  bekannter  als  je  zuvor.  In  Dietmar
Schönherrs Talk-Show „Je später der Abend“ sprach er Sätze wie
diesen: „Karneval wird heute beherrscht und reglementiert von
ein  paar  Riesenvereinen,  die  alles  tierisch  ernst  nehmen.
Karneval ist heute kein Volksfest mehr.“

Vorläufig letzter Höhepunkt seiner Kampagne: Gestern durfte
Bonewitz in der Sendung „Mainz bleibt Mainz, wie es singt
lacht“ auf humorvolle Weise gegen den organisierten Karneval
„meckern“.

Seine Offenheit bringt manchen Ärger ein: „Die wollten mich
hinterrücks  abschießen.  Wie?  „Naja,  immerhin  habe  ja  noch
einen  bürgerlichen  Beruf.  Ich  mache  die  Werbung  für  eine
Papierfabrik“, deutet Bonewitz an.
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Besonders  schlecht  zu  sprechen  ist  Bonewitz  auf  die
Karnevalskomitees. Die hätten – vor allem in früheren Jahren –
die  Aktiven,  also  Büttenredner,  Sänger  und  so  weiter
„regelrecht diskriminiert. Wenn wir einen gemeinsamen Ausflug
machten, dann fuhren die in der ersten Klasse und wir in der
zweiten.“

Bonewitz‘ Pläne, wie man den Karneval gesunden lassen kannte,
klingen simpel: „Wir müssen uns wieder auf die lokale Ebene
verlegen. Karnevalswitz besteht zum großen Teil aus lokalen
Anspielungen, die nur Eingeweihte verstehen. Es ist Unsinn, so
etwas im Fernsehen zu bringen. Was im Fernsehen kommt, ist
zwangsläufig nur ein Verschnitt aus Kalauern.“

Sein lokaler, volksnaher Karneval scheint sich auch in der
Praxis  zu  bewähren.  Seit  dem  spektakulären  Austritt  der
Gonsbach-Lerchen aus dem MCV bringen die 12 Sänger im Mainzer
Vorort Gonsenheim alljährlich so viele „Jecken“ auf die Beine,
daß man Karten schon im November kaufen muß, um in den Genuß
des „neuen Karnevalsgefühls“ zu kommen. Wenn es nach Herbert
Bonewitz ginge, sähe es jedenfalls an den drei „tollen“ Tagen
etwas  anders  aus  in  deutschen  Landen:  „Den  Karneval  im
Fernsehen würde ich sofort wegfallen lassen.“ Konsequent, wie
er ist, plant Bonewitz, „in zwei, drei Jahren“ sich mit den
Gonsbach-Lerchen nicht mehr auf der Mattscheibe zu zeigen.

„Damals, als ich als junger Spund bei den Gonsbach-Lerchen
anfing, hatte ich noch Idealismus“, erinnert er sich. „Aber
heute weiß ich Bescheid. Beim Fernsehkarneval gibt es nur
Zwist und Streit. Außerdem kriegen wir für die monatelange
Probenarbeit keinen Pfennig.“ Durchschnittliches Probenpensum
der Gonsbach-Lerchen für einen Gesangsauftritt: 85 Stunden.
„Das Geld bekommen die großen Vereine.“

Wie  soll  man  Karneval  feiern?  Bonewitz  –  von  vielen
Berufskarnevalisten als „Nestbeschmutzer“ beschimpft: „Wie man
Lust  hat:  Man  könnte  sich  mit  Freunden  treffen  und  einen
Blödelabend veranstalten, bei dem Ernstsein verboten ist. Und



dieser  Blödelabend  braucht  nicht  in  der  Karnevalszeit  zu
liegen. Er findet statt, wann man will.“

Und welche Rolle spielt dabei der Alkohol? „Leider brauchen
ihn die Leute oft, um ihre Hemmungen zu überwinden. Besser
wäre,  es  ginge  ohne.“  Karneval  sei  nicht  dazu  da,  den
Getränkeumsatz  zu  heben,  sondern  müsse  „einem  gesunden
Bedürfnis  nach  Fröhlichkeit“  (Bonewitz)  entgegenkommen.  Auf
jeden Fall: „Raus aus der Passivität. Weg vom Fernsehschirm
und unter andere Leute. Karneval ist viel schöner, wenn man
ihn selbst im vollen Saal erlebt, denn das Lachen der anderen
reizt zum Mitlachen.“

Worin unterscheiden sich die „tollen Tage“ von den anderen,
wenn  man  an  jedem  Tag  in  Karnevalslaune  kommen  kann?
,,Dadurch, daß man auf der Straße eine Pappnase tragen darf,
ohne für verrückt gehalten zu werden.“

______________

Rundschau-Wochenendbeilage

Der  Busen  muß  der  Heimat
weichen – WR-Umfrage: Was tun
deutsche „Aufklärer“ nach der
Sex-Welle?
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2012
Von Bernd Berke

Die Sexwelle, so hört man allenthalben, sei zu Ende. Nun gibt
es  für  diese  Behauptung  einen  untrüglichen  Beweis:  Selbst
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Alois Brummer, Bayerns und Deutschlands unermüdlichster Sex-
Film-Produzent  („Graf  Porno“),  ist  von  der  Welle  an  Land
gespült worden. An Heimatland.

Brummer  resignierend:  „Ich  bin  auf  Heimatfilme  und
Abenteuerstreifen umgestiegen.“ Sein einst so zahlungswilliges
Publikum ist übersättigt, und der bayrische Produzent sucht
derweil  nach  neuen  Kassenschlagern,  denn  Heimatfilme  –  so
bekennt er – sind für ihn „nur eine Übergangslösung.“

Qualität hat wieder eine Chance in deutschen Kinos. Unter 27
Filmen, die in der letzten Hitliste der Kinoeigentümer ganz
oben  rangieren,  befinden  sich  nur  fünf  ausgesprochene
Sexstreifen. Die Hongkong-Welle, deren dominierendes Element
brutale Karate-Szenen sind, ist in dieser Liste gleichfalls
fünfmal  vertreten.  Nach  Meinung  des  Filmverleiherverbandes
freilich  haben  Sado-Filme  dieser  Machart  ebenfalls  ihren
Höhepunkt  überschritten.  Was  Filmtheaterbesitzer  nicht  für
möglich hielten: Selbst der durch erboste Proteste populäre
„Krankenschwestern-Report“ erklomm lediglich den 27. Rang.

Bei der Freiwilligen Selbstkontrolle (FSK) ist man über den
Zahn der Zeit, der nun am Geschäft mit der Pornographie nagt,
glücklicher.  Die  Wiesbadener  „Sittenwächter“  beobachten  ein
sinkendes Interesse an Zelluloidlust. Ein FSK-Mann dazu: „Eine
Zeitlang waren die Gerichte verunsichert, was erlaubt sei und
was nicht. Jetzt, da feststeht, daß die Pornographie-Freigabe
nicht  so  weit  geht  wie  anfangs  geplant,  ist  es  besser.“
Inzwischen sei es so weit, daß Sex fast nur noch ankomme, wenn
er  ironisch  verfeinert  oder  in  härteren  Dosen  dargeboten
werde.

Auch beim Verband der Filmverleiher e.V. Düsseldorf wird „Sex“
kleiner geschrieben als zu Kolle-Zeiten. Mit Sorge beobachtet
man,  wie  allerorten  Filmklubs  wie  Pilze  aus  dem  Boden
schießen, in denen es ein wenig lebendiger zugeht, als dies in
öffentlichen Kinos möglich wäre.



Der  Düsseldorfer  Constantin-Verleih,  mit  Kolle-Produkten
Wellenvorreiter  und  mit  Schulmädchen-Reports  einer  der
eifrigsten Serienverkäufer, setzt nur noch bedingt auf „nackte
Tatsachen“:  Von  70  Streifen,  die  im  vergangenen  Jahr
vertrieben  wurden,  behandelten  nur  noch  zwölf  das  „Thema
Nummer eins“. Ganz froh ist man nicht über die Entwicklung,
denn Sexfilme habe man „außerordentlich preiswert herstellen“
können.

Im übrigen sei die Welle in der Provinz schon verebbt, während
sie in Großstädten ihre letzten Ausläufer in wenigen Kinos
habe.  Statt  dessen  kämen  in  letzter  Zeit  immer  häufiger
Anfragen – auch von privater Seite –, ob denn die großen
Verleihe  nicht  mit  deftigerer  Kost  aufwarten  könnten.  Das
können sie nicht: aus rechtlichen Gründen.

Selbst  im  neuen  Kolle-Roman  spielt  die  Lust  nur  eine
Nebenrolle

Günther Hunold, Autor der populärwissenschaftlichen Vorlagen
für die „Schulmädchenreports“, deren siebte Folge zur Zeit
produziert wird, meint, daß die Sexwoge sich zwar geglättet
habe,  teilweise  aber  in  die  Privatsphäre  geschwappt  sei.
Hunold: „Das sieht man schon daran, daß der Sex-Versand von
Beate Uhse hohe Umsatzsteigerungen verzeichnet.“ Der Trend,
sich  wieder  auf  den  Partner  statt  auf  die  Leinwand  zu
konzentrieren, sei nicht zuletzt durch die Fahrverbote Ende
letzten Jahres begünstigt worden.

Das  Niveau  der  Sexfilme  sei  ohnehin  bedenklich  gesunken,
„obwohl man dachte, jetzt geht es nicht mehr tiefer“ (Hunold).
Hunold,  dessen  bebilderter  „Sexatlas“  mittlerweile  in  zehn
Sprachen erschien, wundert sich, was in den Filmstudios aus
seinen Reports gemacht wird. „Neulich habe ich mir einen der
Schulmädchenfilme im Kino angesehen. Als ich das Kino verließ,
habe ich mir die Mütze tief ins Gesicht gezogen…“ Er selbst
befinde sich nicht im Sexwellental: „Noch nie war ich mit
Arbeit so ausgelastet wie heute.“



Und was meint Oswalt Kolle, einstiger Aufklärer der Nation?
„Sexwelle?“, fragt er ungläubig. „Die Menschheit hat seit 2000
Jahren  immer  viel  vom  Sex  gehalten.“  Allerdings:  „Diese
Filmwelle, von wegen ,Dampf in der Lederhose‘ und so, das geht
wohl jetzt vorbei.“ Er selbst habe mit dieser Welle nichts zu
tun. Sein Bestreben, den Sex „aus dem Dunkel und dem Schmutz
herauszuziehen“, sei durch einige Filmprodukte arg verwurstet
und ins Lächerliche gezogen worden.

Kolle  lebt  sehr  zurückgezogen  im  holländischen  Hilversum.
Filme  macht  er  nicht.  Statt  dessen  arbeitet  er  an  einem
größeren  Werk:  „Ich  schreibe  einen  Roman,  aber  keine
Aufklärung, sondern ’ne richtige Geschichte.“ Die Sexwelle ist
wohl doch vorbei.


